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    Montag


    Bevor er aus der Werkstatt auf die dunkle Rampe hinaustrat, versuchte Karl, sich in der offenen Tür die Zigarette anzuzünden. Eine nebelnasse Brise verhinderte dies. Mit dem Rücken zum Wind, den Kragen des grauen Arbeitskittels hochgeschlagen, beugte er sich mit der zwischen den Lippen klemmenden Zigarette tief hinunter zum Funken schlagenden Feuerzeug. Er war bereits drauf und dran, das Ding hinaus auf die Gleise zu werfen, als die Flamme kurz stabil blieb. Karl lehnte sich an den bröckelnden Putz der Außenwand und schloss die Augen, während er den Rauch tief inhalierte.


    Hinter ihm stand die Tür zum Siebdruckraum offen, um wenigstens einen Teil der Farbdämpfe entweichen zu lassen. Der beigemischte Duft von Apfelsinen konnte nicht über die anderen Stoffe in den Druckfarben hinwegtäuschen, die Bauch- und Kopfschmerzen auslösten, wenn er sich ihnen zu lange aussetzte. Dieses Mal kam noch obendrein der Zeitdruck hinzu. Seit fast dreißig Stunden rotierten die T-Shirts durch das Sieb.


    Karl beäugte die hastig selbst gedrehte Zigarette, ob womöglich Farbe von seinen Händen aufs Zigarettenpapier gelangt war. Egal, er hatte schon so viel Dreck in seine Lungen gezogen, da kam es auf ein bisschen Chemie auch nicht mehr an. Er schaute dem Rauch nach, wie er sich mit dem Nebel vermischte, der alles in Watte gepackt zu haben schien. Sogar die Geräusche der Stadt und des nahen Hauptbahnhofs hatte er geschluckt. Nur das nebenan in gemäßigtem Tempo laufende Handdruckkarussell, das er längst in Hamsterrad umgetauft hatte, klapperte in Endlosschleife von Station zu Station. Eine Kollegin aus der Tagesschicht war geblieben. Vielleicht schafften sie es noch, den für morgen Früh versprochenen Liefertermin von über 800 T-Shirts einzuhalten.


    Im Blister in seiner Brusttasche steckten nur noch zwei Captagon. So hießen die aufputschenden Pillen schon seit vielen Jahren nicht mehr, aber solange auch der Lieferant sie noch so nannte, brauchte er sich an den neuen Namen nicht zu gewöhnen. Karl hatte gelernt, sie auch ohne Getränk hinunterzuwürgen. Hoffentlich wirkten sie bald, er war total fertig und drohte im Stehen einzuschlafen. Vor ihm raschelte Laub im Gleisbett. Eigentlich konnte das nicht sein. Denn selbst der Betonbelag auf der überdachten Rampe war nass.


    Es war kein Laub, sondern Schritte im Schotter. Er riss die Augen auf. Sie hatten sich ein wenig an die Dunkelheit gewöhnt. Links von ihm bewegten sich zwei Gestalten in dunkler Kleidung über die Gleise. Einer schleppte ein Fahrrad über der Schulter, der andere war in einen weiten Umhang gehüllt.


    »Kalle?«


    Statt dem Druckkarussell war nun ein noch nicht sichtbarer herannahender Zug zu hören.


    »Ich komme!« Karl schnippte die Zigarette ins Gleisbett. Die beiden Gestalten waren näher gekommen. Der mit dem Rad schaute kurz zu ihm hoch und nickte ihm zu. Auch der andere winkte. Karl hob ebenfalls die Hand, bevor er zurück in die Druckerei ging.


    An der Untermosel war es sehr neblig gewesen. Hinter dem Cochemer Tunnel wurde die Sicht auf die Schienen in Richtung Wittlich wieder klar. Im Führerhaus drückte Robert Burakowski den Rücken durch und schenkte sich aus der Thermoskanne nach. Ganz ohne Kaffee, auch wenn er ihn seit Jahren koffeinfrei trank, waren diese Fahrten allein durch die Nacht undenkbar. Seit der Zug bei Schweich wieder das Moseltal erreicht hatte, durchpflügte er erneut den von den Scheinwerfern angestrahlten Nebel.


    ‚Die Verträge sind gemacht und es wurde viel gelacht’ sang die vom Lautsprecher des Handys verzerrte Stimme von Marius Müller-Westernhagen. Obwohl ‚Zu Hause’ auf dem Display stand, meldete er sich förmlich. »Burakowski?«


    »Papa?« Es war die Stimme seines Sohnes.


    »Hallo, Marko.« Ab und zu rief ihn sein Sohn im Dienst an. Früher war es öfter gewesen. Umso mehr freute sich der Lokführer, wenn es noch vorkam. »Was gibt es?«


    »Nichts«, kam die schnelle Antwort und nach einer Pause. »Doch, eigentlich schon.«


    »Was denn?« Bald würde der Zug den Meulenwaldtunnel bei Trier-Quint erreichen.


    »Ich bin … also die anderen machen sich total über mich lustig … wegen dem Onkel … deinem Onkel.«


    »Welcher Onkel, ich verstehe nicht.«


    »Onkel Rigo, von dem du immer erzählt hast, der schon tot ist, lange schon … gab es den überhaupt in echt?«


    »Was soll das denn heißen?« Burakowski lachte. »Natürlich gab es den Onkel Rigo, falls du den meinst.«


    Die Verbindung brach ab. Die Lok war vom Tunnel geschluckt worden. Was wollte Marko denn nun wirklich? Wegen dieser Geschichte, einer von vielen, die Onkel Rigo von sich gab, wenn er paar Pils intus hatte, die Zigarre nach zigmaligem Anzünden aufgeraucht war. Dann hatte er eine Pfeife aus der Tasche genommen und den Stumpen darin zu Ende geraucht. Genau betrachtet war es gar nicht sein Onkel, sondern der Großonkel, der Bruder seines Großvaters mütterlicherseits. Seine Eltern waren Ende des 19. Jahrhunderts aus Ostpreußen nach Gelsenkirchen eingewandert, weil es Arbeit in der Grube gab.


    Kaum war die Lok wenige Sekunden später aus dem Tunnel aufgetaucht – die 42 Waggons dahinter mit einer Gesamtlänge von etwas über 700 Metern würden noch eine Zeitlang darin unterwegs sein – klingelte sein Handy erneut.


    »Ich komme gerade aus dem Tunnel.«


    »Hab ich mir gedacht. Welche Strecke fährst du?« Robert Burakowski fragte sich, wann sich sein Sohn zum letzten Mal danach erkundigt hatte, welche Strecke er fuhr oder wie es ihm ging. Fragen kamen in den letzten Monaten meist nur noch von seiner Seite und wurden, wenn überhaupt, in der Regel nur einsilbig beantwortet.


    »Mit dem Erzzug von Rotterdam nach Dillingen … und gerate nun in eine ziemlich dicke Suppe im Moseltal.«


    »Hier haben wir sternenklaren Himmel.«


    »Was ist denn mit Onkel Rigo?«


    »Der soll doch bei Schalke gespielt haben?«


    »Das hat er erzählt, aber wenn ich darüber nachdenke … Onkel Rigobert hatte ein steifes Bein.«


    »Das kann er sich doch später im Krieg geholt haben«, wandte sein Sohn ein.


    »Nee, ich glaube, das hatte er seit Kindertagen oder sogar von Geburt an.«


    »Also hat er nie Fußball gespielt?«


    »Das will ich nicht behaupten. Onkel Rigo war ein flinker Typ. Vielleicht war er im Tor und später Trainer, natürlich bei einer der Jugendmannschaften oder bei den Altherren oder so.«


    »Dann hatte er also auch nichts mit dem Schalker Kreisel zu tun, wie er immer behauptet hat?«


    Der Zug raste durch Ehrang über die Kyllbrücke und durch das Gleisgewirr des Güterbahnhofs in Richtung des Haltepunktes Pfalzel. Die letzten Hektometer an der Strecke waren kaum mehr zu erkennen gewesen. Burakowski schaute zur Sicherheit auf den elektronischen Fahrplan. Auch in dieser Suppe behielt er stets die Orientierung.


    »Was?« Nur beim Telefonat hatte er den Faden verloren.


    »Dann war er nie und nimmer in der ersten Mannschaft … ach, vergiss es.«


    »Besser weiß ich es auch nicht. Die alten Fotos und Erinnerungen der Familie sind beim Bombenangriff an Weihnachten 1944 verloren gegangen.«


    »Warum hast du mir den Quatsch erzählt? Weißt du, wie blöd ich jetzt da stehe?«


    »Der Rigobert hat eine Menge Geschichten zum Besten gegeben. Die aus dem Krieg hättest du hören sollen.«


    »Mit dem steifen Bein konnte er doch gar kein Soldat werden.«


    »Vielleicht nicht an der Front, aber sicher in einer Schreibstube in der Etappe.«


    »Ist ja auch egal. Du hättest mich warnen sollen.«


    Das Vorsignal an der Pfalzeler Brücke war im dichten Nebel kaum zu sehen. Burakowski kannte die Strecke in und auswendig. Schon auf der Moselbrücke drosselte er die Geschwindigkeit. Bei der Metternichstraße durfte sie nur noch maximal 80 Stundenkilometer betragen.


    »Warum?«


    »Wie blöd stehe ich jetzt vor den anderen da, denen ich das von Rigo und dem Schalker Kreisel erzählt habe? Die ganze Scheiße, dass er den erfunden hat und so. Über deren Homepage und Google kann man schnell herausfinden, ob es jemals einen Rigo Burakowski bei Schalke gab.«


    Der Lokführer bremste weiter. »Erstens hieß er Rigobert und zweitens nicht Burakowski. Er stammte aus der Familie mütterlicherseits.« Nach dem Rollgeräusch fuhr der Zug wieder über Land.


    »Und wie hieß die?«


    »Warte mal …« Der Lokführer schaute plötzlich einem Mann in die Augen, der aus dem Nichts vor ihm auf den Schienen stand.


    Das Handy glitt ihm aus der Hand. Burakowski schrie auf, presste die Augen zusammen. Eisen schleifte auf Eisen, während die Lok von 5.000 Tonnen erbarmungslos weitergeschoben wurde. Die Schnellbremsung hatte längst noch nicht den letzten der vierzig Waggons erreicht, als die Lok den Mann mit Wucht erfasste.


    Als der Zug nach endlos erscheinenden Hunderten von Metern zum Stehen kam, setzte der Lokführer einen Notruf ab. Er ließ den Kopf in die Hände sinken und schloss die Augen. Die Gestalt war noch da, als habe sie sich in die Lider eingebrannt. Sie trug einen weiten Umhang und wirkte gespenstisch. War da noch ein zweiter Mann gewesen? Einer davon hatte es nicht mehr rechtzeitig von den Gleisen geschafft. Daran ließen die ins Führerhaus eindringenden Schwelgase der überhitzten Bremsen und der Geruch nach verbranntem Fleisch keinen Zweifel.


    Grabbe las bereits zum wiederholten Mal die Mail mit der Einladung zum Vorstellungsgespräch. Nun ging es schon auf Mitternacht zu und er hatte sich noch zu keiner Antwort durchgerungen. Wer konnte wissen, wie lange die holländische Bank, die eine lukrative Stelle im Sicherheitsbereich ausgeschrieben hatte, noch in Luxemburg blieb, wo das Bankgeheimnis als wichtigster Standortvorteil nicht mehr bestand. Er fragte sich, wie viele Jahre ihm noch zum Wechsel aus dem Polizeidienst in die freie Wirtschaft blieben. Hinter dem Fenster seines Büros im Präsidium war der Nebel so dicht geworden, dass er sich für einen Moment in einem einsamen Gebäude in einer verlassenen Stadt wähnte.


    Sein Telefon läutete.


    »Ich komme gleich …«


    »Herr Grabbe?«


    Grabbe stutzte, es war nicht wie erwartet seine Frau, die Stimme gehörte einer Kollegin an der Pforte. »Ja, Grabbe.«


    »Jemand von der Bundespolizei, ich hab’ den Namen leider nicht verstanden, ich verbinde.«


    Die Geräuschkulisse, aus der er nur das mehrfach wiederholte Wort Amtshilfe verstand, mutete ihn nach einer Kneipenschlägerei mit vielen Akteuren oder einer ausufernden Demonstration an.


    »Da sind Sie bei mir falsch …«


    »Einen Moment!« Der Mann brüllte so laut, dass Grabbe den Hörer weg vom Ohr hielt.


    Kurz darauf kam in normaler Lautstärke: »Wir haben hier alle Hände voll mit randalierenden Fußballfans zu tun und benötigen Ihre Amtshilfe bei einem Zugunfall mit Personenschaden.«


    »Was für ein Schaden?«


    »Ein Mensch soll ums Leben gekommen sein, mindestens einer.«


    »Da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen, Sie sind hier bei der Mordkommission gelandet.«


    »Der Lokführer meint, dass dort eine zweite Person war. Möglicherweise liegt Fremdverschulden vor.«


    »Wo?«


    »Da, wo der Unfall … also die Kollision geschehen ist.«


    »Und das ist?«


    »Kurz vor dem Hauptbahnhof aus Richtung Pfalzeler Brücke, etwa zum Ende der Metternichstraße.«


    »Und warum wissen Sie nicht, um wie viele Personen es sich bei den Toten handelt?«


    »Das werden Sie sehen, wenn Sie am Hauptbahnhof sind.«


    Das werde ich ganz sicher nicht, dachte Grabbe, als er die Spurensicherung informierte und anschließend in der Gerichtsmedizin anrief. Sein Kollege Burkhard meldete sich nicht, kein Wunder, der hatte ja noch Urlaub und war wohl verreist. Auch bei Walde gab es keine Reaktion. Grabbe wusste, was er bei Gabi zu erwarten hatte, wenn er sie zu dieser späten Stunde und aus diesem konkreten Anlass anrufen würde. Die Häme blieb ihm erspart, denn auch bei ihr meldete sich nur die Mailbox.


    Fünf Minuten später versuchte Grabbe es nochmals. Wieder war keiner seiner Kollegen zu erreichen. Was sollte er tun? Plötzlich krank werden, auf der Treppe stürzen, die kam er heil hinunter. Auf dem Weg zum Bahnhof einen Unfall bauen? Da war kaum mehr jemand unterwegs und er selbst fuhr zu langsam, um die Kontrolle über das Fahrzeug verlieren zu können. Unterwegs verwarf er den Gedanken, bei seinem Kollegen Walde, der in der Innenstadt nahe der Porta Nigra wohnte, zu klingeln.


    Als er auf dem Parkplatz vor dem Bahnhof die Ansammlung von Einsatzfahrzeugen sah, ließ er es bleiben, in einer der Kneipen ringsum wenigstens noch einen Schnaps zu trinken. Bevor er ausstieg, lockerte er den eben erst zugezogenen Knoten seiner Krawatte, die er auf einem hellbraunen Hemd im V-Ausschnitt eines Pullovers trug.


    Beim Herannahen an das Bahnhofsgebäude waren Grölen und Geschrei zu vernehmen. An der Treppe zum Haupteingang stand eine Truppe äußerst bedrohlich wirkender Polizisten in dunkler Schutzkleidung mit Beinschonern, Schutzwesten und Helmen.


    Erst als Grabbes Dienstausweis mit grimmigen Blicken inspiziert worden war, gelangte er in die menschenleere Bahnhofshalle. Auf der anderen Seite hatten hinter den Türen zum Bahnsteig weitere Polizisten Stellung bezogen. Der Lärm war deutlich lauter geworden und schallte aus den angrenzenden Räumen, wo vermutlich die Randalierer festgehalten wurden.


    »Wo …« Grabbe musste sich räuspern. »Wo ist es?«


    »Sie kommen wegen des Unglücks mit …«


    Grabbe wurde während seines zustimmenden Nickens bewusst, nun tatsächlich hier anwesend zu sein. Dort, wohin der junge Kollege mit seinem Schlagstock wies, würde ihn etwas erwarten, dem er absolut nicht gewachsen war. Noch sah er am östlichen Ende der überdachten Bahnsteige nur die sich in Nebel und Dunkelheit verlaufenden Schienen. Der letzte Therapeut, bei dem er wegen seiner Probleme gewesen war, hatte mal gesagt: »Nichts ist so schlimm wie die Angst davor.«


    Als er am Ende des Bahnsteigs hinunter zu den Schienen kletterte, trieb der Wind ihm den Nieselregen entgegen. Mit jedem Schritt, den er vorsichtig einen vor den anderen setzte, wurde es heller, die Scheinwerfer waren viel näher als er erwartet hatte. Zuerst schien es, als strahlte die Lampe den Nebel an. Grabbe konnte den Aufschrei nicht unterdrücken, als sein Fuß auf etwas Weiches trat, das zwischen den Schwellen lag. Im Schein seiner Taschenlampe erkannte er die Flügel einer Taube, deren Kopf zu fehlen schien.


    Schritte knirschten im Schotter. Zuerst sah er die Reflektorstreifen auf der orangefarbenen Jacke der ihm entgegenkommenden Person. Ein verstört wirkender Mann, von dem er durch den nach vorn gerutschten gelben Helm nur die untere Hälfte des Gesichts sehen konnte, stolperte, den Blick starr nach unten gerichtet, dicht an ihm vorbei.


    »Achtung!«, rief Grabbe und wurde nur, weil er dem Mann im letzten Moment auswich, nicht angerempelt.


    Zwischen den Gleisen stand ein Stativ mit einem Scheinwerfer, der die davor stehende Lok anstrahlte.


    »Wo bleibst du denn?« Sattler, in Schutzkleidung mit Kapuze, die auch den Regen abhielt, trat ihm entgegen. So blieb Grabbe der Anblick auf das erspart, was wahrscheinlich vorne an der Lok klebte und wohl auch durch die nassen Gläser seiner Brille erkennbar gewesen wäre.


    »Ich hab’ … also die anderen waren nicht zu erreichen.« Grabbe blickte hoch zu der Lampe, auf deren Scheibe der Nieselregen dampfte. »Ist Dr. Hoffmann schon da?«


    »Ich hab’ ihn noch nicht gesehen.«


    Als Grabbe wieder zu dem Leiter der Kriminaltechnik blickte, leuchtete die Lok im Blitzlicht eines Fotografen auf. In dem Sekundenbruchteil war für ihn nicht genau zu erkennen, was sich am linken Puffer der Lok befand. Es schien sich um Kleidung zu handeln, wahrscheinlich ein Ärmel, der herunterbaumelte, eine Hand war nicht zu sehen.


    »Der Lokführer, Herr Buraundsoweiter, mir ist gerade der Name entfallen, hat die ganze Zeit gewartet«, fuhr Sattler fort. »Ich denke, er benötigt selbst Hilfe. Könntest du ihn zuerst befragen?«


    Während Grabbe überlegte, ob es noch einen zweiten Zeugen gab, winkte Sattler einen Mann herbei.


    Der Lokführer war nicht größer als einen Meter siebzig. Seine noch vollen Haare waren an den Seiten ergraut. Er trug ein helles Hemd, eine rote Krawatte mit gelöstem Knoten, darüber eine ärmellose Jacke mit Schulterstücken, auf denen im Licht der Scheinwerfer drei rote Streifen zu erkennen waren. Im Bereich der über dem Bauch spannenden Knopfleiste war die Weste schmutzig. Er schien sich darüber erbrochen zu haben.


    »Burakowski«, stellte sich der Lokführer vor.


    »Oberkommissar Grabbe.« Er unterdrückte den Reflex, sich nach dem Händedruck die Hand an der Hose abzuwischen. »Sie haben eine zweite Person gesehen?«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, es ging alles so schnell.«


    »Das ist für uns sehr wichtig«, drängte Grabbe. »Von Ihrer Beobachtung hängt ab, ob wir von einem Verbrechen ausgehen müssen.«


    »Das hat nicht länger als eine Sekunde gedauert. Der Nebel war sehr dicht … und dann hab ich … die Augen zugekniffen.« Er ließ das Kinn bis auf die Krawatte sinken. »Da war schon alles zu spät.«


    »Was haben Sie von der zweiten Person wahrgenommen?« Während Grabbe diese Frage stellte, hatte er das Gefühl, sich selbst von außen zuzuhören. Der Lokführer schüttelte den Kopf. »Ich will ja nicht alles noch schlimmer machen, ich weiß ja auch nicht … er hatte eine Kapuze über, so wie … ich weiß auch nicht.«


    »Sagen Sie einfach, was Sie denken.«


    »Er sah aus, wie soll ich es sagen … die Kapuze, kein Gesicht, so einen Umhang … er sah aus … wie …«


    »Ja?«


    »Gespenstisch …«


    »Das werden Sie uns bitte morgen im Präsidium zu Protokoll geben.«


    Ein leichter Wind wehte Grabbe nun den feinen Regen ins Gesicht. Und mit ihm den Geruch nach verbranntem Kunststoff, Blut, Eingeweiden, geschmortem Fleisch und Kotze, diese stammte von ihm selbst. Er hatte sich vorgebeugt und auf seine Schuhe erbrochen.


    Vorne an der Lok, die Dr. Hoffmann als Erstes in Augenschein nahm, hafteten noch Hautfetzen und winzige Knochenteile. Der Rest war vermutlich zwischen der Unfallstelle und dem Haltepunkt zu finden. Mit einer langen Pinzette legte er ein, wie er vermutete, aus dem Ellenbereich stammendes Teil in den Aluminiumsarg, der neben den Schienen stand. Der Gerichtsmediziner war gespannt, aus wie vielen Teilen das Puzzle letztlich bestehen würde.


    »N’Abend, Herr Dr. Hoffmann«, begrüßte ihn Sattler, der auf Augenhöhe einen undefinierbaren Brocken zwischen Daumen und Zeigefinger seiner blauen Handschuhe hielt. »Besser guten Morgen«, korrigierte er sich.


    »Guten Morgen.« Der Rechtsmediziner nickte.


    »Der Notarzt hat sich nicht auf einen Suizid festlegen wollen, nachdem der Zugführer noch eine zweite Person gesehen haben will«, berichtete Sattler. »Grabbe leitet die Ermittlungen.«


    Fast hätte Hoffmann gefragt, wer denn auf die Idee gekommen sei, Grabbe mit einer derart unappetitlichen Aufgabe zu betrauen. Einen Mann, der es bei weit weniger brisanten Fällen kaum schaffte, sich am Tatort einem Mordopfer zu nähern, ganz zu schweigen davon, eine hundsgewöhnliche Obduktion durchzustehen.


    Aber Dr. Hoffmann besann sich. »Wie viele Waggons hat der Zug und wissen Sie, wie schnell er war und welchen Bremsweg er benötigt hat?«


    »42 Waggons, zusammen mit den beiden Loks ist er über siebenhundert Meter lang. Der Lokführer meint, er habe ein paar hundert Meter gebraucht, bis er den Zug gestoppt …«


    »Viel habt ihr ja noch nicht gefunden.« Dr. Hoffmann schlug nochmal kurz die Plane von dem Transportsarg zurück, in dem die Leichenteile lagen.


    Der Gerichtsmediziner ging zu Grabbe, der immer noch nach vorn gebeugt, die Hände auf den Knien, von eruptiven Würgeschüben geplagt wurde. Dr. Hoffmann stellte seinen Aluminiumkoffer ab, nahm eine flache Metalldose aus der Tasche seines Regenmantels und tippte Grabbe auf die Schulter. »Kommen Sie hoch, Herr Grabbe, das könnte helfen.«


    Als Grabbe sich aufrichtete, stützte er ihn und gab ihm zwei weiße Pillen.


    »Was ist das?« Der Kripomann schaute fragend auf die zwei Kügelchen in seiner Handfläche.


    »Tut gut und hat praktisch keine Nebenwirkungen. Nicht schlucken, nur lutschen.«


    »Schmeckt wie Pfefferminz!«, wunderte sich Grabbe.


    »Und nun reiben Sie sich davon was unter die Nase.« Hoffmann hielt ihm eine runde Dose mit einer hellen Creme hin. »Nicht zu viel und anschließend nicht mit dem Finger in die Augen reiben! Und nun möglichst nur durch den Mund atmen.«


    Grabbe befolgte die Anweisungen des Arztes. Es hatte wohl dieser Geschichte hier bedurft, um ihn endlich zu einer Entscheidung bezüglich seiner weiteren Karriere kommen zu lassen. Morgen früh würde er den Vorstellungstermin bei der Bank bestätigen. »Seit der Sache, Sie wissen, damals, mit dem brennenden Auto, kann ich manche Gerüche nur schwer ertragen.« Grabbe schaute dem Lokführer nach, der nun eine Decke um die Schulter trug und von einem Sanitäter in Richtung des Bahnhofs begleitet wurde.


    »Gehört das Ihnen?« Der Gerichtsmediziner hob ein Mobiltelefon auf.


    »So ein Mist.« Grabbe stellte fest, dass seine Brusttasche leer war. Das Handy musste ihm vorhin herausgerutscht sein. Das Glas des Displays war gesplittert.


    »Wollen wir mal die Stelle suchen, wo der Unfall passiert ist?« Hoffmann sprach in einem Tonfall, als lade er zu einem kleinen Spaziergang ein. »Kennen Sie den schon? Sagt ein Beamter zum anderen: ‚Ich weiß gar nicht, was die Leute gegen uns haben. Wir tun doch nix.’«


    »Die Unfallstelle wird sicher nicht leicht zu finden sein«, erwiderte Grabbe, dem überhaupt nicht nach Witzen zumute war und diesen obendrein nicht lustig fand.


    »Lassen Sie das mal meine Sorge sein.« Hoffmann reichte ihm einen Schutzanzug, den sich Grabbe überstreifte, nachdem er sich die Schuhe am nassen Kraut auf dem Weg zwischen den Gleisen abgewischt hatte. Dann zog er blaue Überschuhe darüber. Von dem tieferen Standpunkt aus betrachtet, wirkten die Waggons wie stählerne Ungetüme, denen nicht zu trauen war. Noch immer dünsteten die Bremsen widerwärtige Gerüche aus. Wenn Hoffmann hin und wieder näher heranging, um einen Radbereich oder etwas im Gleisbett zu inspizieren, blieb Grabbe auf dem schmalen Pfad zwischen den Gleisanlagen zurück.


    Sie gelangten zu einem Waggon, hinter dessen Vorderachsen eine Lampe so tief aufgestellt war, dass sie von der anderen Seite darunter hindurchleuchtete.


    »Der 22. Wagen, das sind, falls ich mich nicht verzählt habe, etwa 400 Meter Bremsweg.« Der Gerichtsmediziner bot Grabbe weitere Pfefferminzkügelchen an.


    Kaum hatte er sie sich in den Mund geschoben, klingelte Grabbes Telefon. Er wunderte sich, dass es noch funktionierte. Jemand von der Bahnverwaltung fragte, wann mit der Freigabe der Strecke zu rechnen sei. Grabbes Panik war einer Mischung aus Interesse und leichter Abenteuerlust gewichen. Zu dieser gesellte sich nun ein Anflug von Euphorie, als er antwortete, es sei noch nicht abzusehen, bis wann sie fertig würden.


    Grabbe konnte nicht beurteilen, wie viel der Regen bereits weggespült hatte. Aber das, was hier an Blut und anderen Körperflüssigkeiten zu sehen war, verriet eindeutig die Kollisionsstelle.


    »Das meiste muss auf der anderen Seite zu finden sein.« Der Gerichtsmediziner richtete sich auf. »Wollen Sie mitkommen?«


    Erst beim Ausatmen wurde Grabbe bewusst, wie tief er eingeatmet hatte, aber er war entschlossen, egal welche schrecklichen Bilder ihm in den Sinn kamen, sich der Situation zu stellen.


    Sie schlüpften unter den Puffern am Ende des Waggons hindurch und erreichten die Stelle, an der mehrere Techniker im Schein von Lampen arbeiteten. Neben dem Schotter war etwas mit einer Plane abgedeckt. Nur ein Stück Stoff lugte heraus.


    »Er dürfte in einer aufrechten und dem Zug zugewandten Position erfasst worden sein.« Hoffmann kniete neben dem Bündel und hob die Plane in einem Winkel, der Grabbe den Blick auf das, was darunter lag, verbarg.


    »Wie kommen Sie zu dieser Annahme?«


    »Der Puffer scheint den unteren Teil des Körpers abgetrennt zu haben.«


    Die Ähnlichkeit zu dem Stofffetzen am Puffer der Lok wurde Grabbe bewusst. »Das könnte von einem Regenmantel oder Poncho stammen.«


    »Auch das liegt noch so da, wie wir es gefunden haben.« Ein Techniker richtete seine Lampe auf die Schienen nebenan. Grabbe hielt den Atem an. Doch es war nur ein in die Jahre gekommenes Damenrad.


    »Es hat wahrscheinlich dem Opfer gehört«, fuhr der Techniker fort.


    »Warum?«, fragte Grabbe.


    »Dieses Gleis ist erst kurz nach der Kollision gesperrt worden. Bis dahin sind hier ständig Züge durchgekommen.«


    Unter der Lenkstange war nur noch eine verbogene Gabel vorhanden, das Vorderrad fehlte.


    »War das schon so ausgeklappt?« Grabbe wies auf den Doppelständer, mit dem das Rad wie ein Moped aufgebockt werden konnte.


    »Wir haben nichts daran verändert.«


    »Seltsam.« Grabbe ging neben dem Rad in die Hocke. Als er die eingravierte Nummer auf der Stange unter dem Sattel entdeckte, nahm er sein Mobiltelefon heraus. Immerhin funktionierte der Blitz noch, als er ein Foto schoss. Als er es anschauen wollte, erschien kein Bild auf dem defekten Display. Kurze Zeit später klingelte es erneut. Der Fahrdienstleiter des Hauptbahnhofs wollte wissen, wann voraussichtlich die Arbeit der Kripo beendet sein würde. Er wurde vertröstet.


    Grabbe widerstand auch in der Folge beharrlich allen Versuchen der Bahn, angesichts der enormen Probleme mit Umleitungen infolge der Sperrung der Hauptstrecke und des bald einsetzenden Berufsverkehrs, Druck auf ihn auszuüben. Etliche Stunden später, als die Kriminaltechniker im Anschluss die Strecke noch ein letztes Mal abgegangen waren, wurde die Strecke freigegeben.


    

  


  
    Dienstag


    Spätestens gegen Mittag würde er nach Hause fahren und sich endlich ins Bett legen. Grabbe fühlte sich nach zwei Tassen Kaffee etwas weniger müde als im Morgengrauen. Er hatte sich zu Hause kurz geduscht und umgezogen. Seine Frau war erst wach geworden, als er bereits wieder das Haus verließ.


    Nun saß er in seinem Büro und versuchte, sich auf den vorläufigen Bericht zu konzentrieren, den er so ausführlich schrieb, wie es ohne die Ergebnisse der Kriminaltechnik und der Gerichtsmedizin möglich war. Sein Telefon klingelte. Es erschien eine hausinterne Nummer.


    »Das soll jetzt ein anderer machen«, grummelte er, den Apparat ignorierend, während er das zuletzt Notierte überflog, in dem er überraschend viele Tippfehler entdeckte.


    »Morgen!« Gabi kam in einer für sie ungewöhnlich zurückhaltenden Art zur Tür herein. Statt wie üblich die Tasche auf den Tisch zu werfen, auf den Stuhl zu plumpsen und mit den flachen Händen auf die Tischplatte links und rechts der Tastatur zu klatschen, lief alles ganz behutsam ab.


    »Ben zahnt!« Sie dehnte das A wie einen Schmerzenslaut in die Länge. »Frag mich nicht, wie ich geschlafen habe. Muss ich mehr sagen …«, sie stutzte, nachdem sie sich zu ihm umgedreht hatte. »Du siehst heute Morgen aber auch nicht besonders gut aus.«


    »Das liegt wohl am ungünstigen Licht.« Grabbe schob die schwenkbare Schreibtischlampe ein Stück von sich weg.


    Das Telefon klingelte hoffnungsvoll weiter.


    »Ich muss gleich weiter zum Gericht«, eröffnete Walde, der Leiter der Mordkommission, die Frühbesprechung, nachdem er auf dem Besucherstuhl in Gabi und Grabbes Büro Platz genommen hatte. Ein Blick zu Grabbe ließ ihn fragen: »Hab’ ich was verpasst?«


    »Die Bahn nennt es Personenschaden«, sagte Grabbe. »Ich musste den Fall aufnehmen, weil die Todesursache nicht eindeutig geklärt werden konnte«, schloss er seinen Bericht darüber, was sich zugetragen hatte.


    »Personenschaden wurde früher im Sprachgebrauch der Bahn verwendet, bevor sie aufs Englische umgestiegen sind. Das wäre dann doch Sache der Bahnpolizei«, sagte Gabi.


    »Korrekt, aber die hatten gestern alle Hände voll mit Hooligans zu tun, die Randale in einem Zug veranstaltet haben. Dafür musste sogar der komplette Bahnhof gesperrt werden. Es heißt, dass über 30 Saarbrücker Fans festgenommen worden sind. Sie sollen von einem Spiel in Koblenz gekommen sein.«


    »Das sie wohl verloren haben«, ergänzte Gabi.


    »Gewonnen oder verloren, ich glaube, das spielt bei denen kaum eine Rolle. Denen geht es um was anderes.«


    »Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Walde.


    »Bis die Bahn-, also die Bundespolizei wieder übernimmt, ermitteln wir«, sagte Grabbe.


    Die Tür öffnete sich einen kleinen Spalt, dann erst wurde angeklopft, wobei die Klinke heruntergedrückt blieb. Sie schnellte hoch, als Sattler beim Aufdrücken der Tür die Kiste, die er auf der Klinke abgestützt hatte, um eine Hand frei zu bekommen, wieder mit beiden Händen umfasste.


    »Guten Morgen!« Die Schultern als Gegengewicht weit nach hinten gereckt, durchquerte der Kriminaltechniker den Raum und stellte die Kiste auf dem Rollcontainer neben Grabbes Schreibtisch ab.


    Gabi war aufgestanden und schaute in die Kiste. Sie hatte deutlich mehr Inhalt darin erwartet.


    »Oh Gott!« Zwischen Daumen und Mittelfinger hob sie einen Beutel mit einem blutigen, ehemals wahrscheinlich blauen Stofffetzen heraus.


    »Wir haben Abdrücke von drei Fingern der rechten Hand nehmen können und keine Übereinstimmung mit unseren Daten gefunden.« Der Kriminaltechniker schüttelte den Kopf und schob sich die Brille hoch zur Nasenwurzel. »Keinerlei Papiere, Ausweis oder Führerschein wurden gefunden, nur diese Schlüssel.« Er hob eine Tüte mit einem schweren Schlüsselbund aus der Kiste. »Einer gehört zu einem normalen Sicherheitsschloss, ein weiterer scheint zu einem Safe zu gehören, ein kleiner passt vielleicht auf das Fahrradschloss des Rads, das wir sichergestellt haben.«


    »Was ist das?« Walde hatte sich über die Asservatenkiste gebeugt und wies auf ein Bündel Papiere.


    »Ein Kollege meint, es handele sich um ein Perikopenbuch. Da sind Zitate aus der Bibel drin, die in der Messe bei Lesungen verwendet werden.«


    »Aha, es sieht ziemlich benutzt aus.« Gabi tauschte den Beutel mit dem Stofffetzen gegen den mit dem Buch. »Sowas hat doch … ich meine, ein normal Sterblicher schleppt doch so ein Buch nicht mit sich herum.« Sie hielt es hoch. »Gibt es ein Mobiltelefon?«


    »Auch Fehlanzeige«, antwortete Sattler. »Dr. Hoffmann hat angerufen, er ist mit der Autopsie so weit durch.«


    »Da kann ich …«


    »Ich fahre hin«, unterbrach Grabbe seine Kollegin. Es war sein Fall.


    »Okay«, sagte Gabi und warf Walde und Sattler einen vieldeutigen Blick zu. »Dann halte ich hier die Stellung.«


    »Hier ist die Anschrift des Besitzers des registrierten Damenrads, das wir auf den Schienen gefunden haben.«


    »Da kümmern wir uns im Anschluss drum.« Walde nahm von Sattler die Notiz entgegen.


    »Und was ist mit deiner Zeugenaussage?«, fragte Grabbe.


    »Ich rufe im Gericht an, dass sie mich benachrichtigen sollen, wenn es so weit ist.« Walde hatte bereits den gestrigen Nachmittag im Zeugenzimmer verbracht. Der Prozess und die Zeugenvernehmungen liefen zäh und wurden immer wieder von Anträgen der Anwälte des Beklagten, denen der Nebenkläger und der Staatsanwälte unterbrochen. Burkhard hatte Urlaub und Gabi arbeitete, auch nachdem ihr Sohn nun den Kindergarten besuchte, weiter Teilzeit. Grabbe hatte sich bisher, falls er überhaupt in der Lage war, dorthin zu gehen, in der Gerichtsmedizin alles andere als stabil erwiesen.


    Auf dem Seziertisch lag eine Leiche, vielmehr Teile ihrer Anatomie. Dr. Hoffmann und sein Assistent Bruno schienen bemüht gewesen zu sein, den Rumpf mit dem Kopf, Extremitäten, größere und kleinere Partien bis hin zu Partikeln, die die Kriminaltechnik eingesammelt hatte, wie bei einem Puzzle an die richtige Position zu legen. Zusätzlich zum Zerstörungsgrad der Leiche ergab sich ein Defizit im unteren Bereich des Körpers, wo sich hüftabwärts teils große Lücken befanden.


    Grabbe fühlte sich genötigt, an den Tisch zu treten, wobei er dem Gerichtsmediziner ins Gesicht schaute. »Es hört sich vielleicht blöd an, aber welche Todesursache haben Sie festgestellt, falls überhaupt …«


    »Abgesehen davon, dass ich der Meinung bin, dass es meist dümmer ist, Fragen nicht zu stellen, halte ich diese Frage keineswegs für unangebracht.« Der Gerichtsmediziner konnte eine gewisse Begeisterung nicht unterdrücken. »Allein die Verletzungen durch die aus dem Fahrrad herausgebrochenen Speichen hätten den Exitus verursacht. In diesem Fall summieren sich die Todesursachen. Der Aufprall der Lok mit einer Geschwindigkeit von etwa 80 Stundenkilometern hat die Person im Bruchteil einer Sekunde erst mit dem Puffer an den unteren Extremitäten und dann mit der Front im oberen Corpusbereich getroffen. Das hat neben multiplen Zerstörungen der Organe und des Skeletts vom Schädel bis zu den Füßen, einhergehend mit massiven Amputationen, geführt.« Er schaute Grabbe an. Dessen Gesicht schien noch genügend Farbe aufzuweisen, sodass er unbeirrt fortfuhr. »Was die über einhundert nachfolgenden Räder mit den abgetrennten Teilen gemacht haben, sehen wir hier an diesen Fragmenten. Um es kurz zu machen und die Hauptwirkung zu beschreiben reichen folgende drei Verben: zerhackt, gemahlen und gebraten. Letzteres durch die heiß gelaufenen Bremsen.«


    Um Grabbe nicht zu überfordern, der kurz eine Hand ausgestreckt hatte, als wollte er sich am Seziertisch abstützen, unterließ es der Gerichtsmediziner, auf die begleitenden Gerüche hinzuweisen, die heute in der Pathologie kaum mehr vorhanden waren.


    »Kennen Sie schon den: Sagt der Stationsarzt zur jungen Krankenschwester: ‚Haben Sie beim Patienten auf Zimmer 12 Blut abgenommen?’ ‚Ja, aber mehr als sechs Liter habe ich nicht rausbekommen.’«


    Assistent Bruno hielt sich die schwarzbehaarte Ellenbeuge vor den prustenden Mund. Walde verzog keine Miene. Grabbe fragte sich, ob die Witze dem Gerichtsmediziner nur dazu dienten, seine Besucher auf andere Gedanken zu bringen. Ähnlich schien sein Zahnarzt vorzugehen, wie es Grabbe in diesem Moment erst klar wurde.


    »Die erste Frage, die ich mir gestellt habe, war: Wer ist das und wenn ja, wie viele.« Hoffmann faltete die Hände vor der Plastikschürze und schaute schmunzelnd zu Grabbe und Walde, von denen erneut keiner seinem Humor zu folgen schien. »Bis die DNA-Abgleiche einzelner Partikel vorliegen, gehe ich davon aus, dass es sich um insgesamt nur eine Person handelt. Sie weist massive Schäden auf«, er schaute nochmals in die Runde, während sein Assistent Bruno sich mit den schmutzigen Handschuhen die Brille hochschob. »Ich habe da noch was gefunden, was die Spurensicherung nicht finden konnte.« Er nahm einen kleinen Beutel aus einer Tasche seines Kittels. »Es steckte im Brustbereich zwischen den Rippenbögen Nummer …«


    »Das passt!«, sagte Grabbe, als er das kleine Kreuz darin erkannte. »Glauben Sie, es könnte sich um einen Suizid handeln?«


    »Der Mann scheint beim Aufprall nicht mitten zwischen den Schienen gestanden oder gelegen zu haben, wie es bei Suiziden in vergleichbarem Zusammenhang vorkommt.«


    »Er könnte es sich im letzten Moment anders überlegt haben und wollte sich noch vor dem Zug retten«, warf Walde ein. »Er könnte aufgrund des Nebels den Zug erst sehr spät, zu spät gesehen haben.«


    »Er könnte auch gestoßen worden sein, was die ominöse zweite Person ins Spiel bringt. Möglicherweise war er schon vor dem Aufprall tot oder wurde mit KO-Tropfen betäubt«, meinte Grabbe.


    »Zum Nachweis von Liquit Ecstasy, sogenannter KO- Tropfen, benötige ich Urin, mindestens 50 Milliliter, was in Anbetracht der geplatzten …«, der Gerichtsmediziner schaute zu Grabbe, »der nicht mehr intakten Blase unmöglich war.« Dr. Hoffmann nahm einen Füllfederhalter aus der Brusttasche seines weißen Kittels und tippte damit auf einen der unförmigen Klumpen auf dem Tisch. »Aber ich kann versuchen, über Blut und Haare zu Ergebnissen zu kommen. Etwas Blut, kein Mageninhalt … versprechen kann ich nichts.«


    Vorhin hatte sie den Lokführer Burakowski vertrösten müssen, der seine Aussage unbedingt bei Grabbe machen wollte, und nun hatte sich ein weiterer Zeuge an der Pforte gemeldet, der den Vorfall von heute Nacht beobachtet hatte.


    »Schickt ihn zu mir rauf!«, sagte Gabi ins Telefon.


    »Geht leider nicht. Es wäre besser, Sie kämen …«, druckste der Kollege an der Pforte herum. »Also Sie sollten ihn selbst abholen.«


    Auf dem Gang, in der Nähe ihrer Tür, saß der Lokführer auf einem Stuhl an der Wand. Die Ellenbogen auf die Lehnen gestützt, hob er seinen Kopf, den er auf die verschränkten Hände gelegt hatte. Als sie an ihm vorbei in Richtung Treppenhaus ging, lächelte sie ihn entschuldigend an.


    »Was ist denn mit ihm los?«, flüsterte Gabi dem Polizisten an der Pforte zu.


    »Können Sie jetzt verstehen, warum ich ihn nicht alleine durchs Haus schicken wollte«, raunte dieser zurück, obwohl er genau wusste, dass er von dem Besucher hinter der Panzerglasscheibe draußen in der Schleuse bei ausgeschaltetem Mikrofon unmöglich verstanden werden konnte.


    Am liebsten hätte sie den Typen, der sich ihr mit Karl vorstellte und es offen ließ, ob es sich dabei um einen Vor- oder Nachnamen handelte, gefragt, wie er hergekommen sei, um ihn gegebenenfalls daran zu hindern, im Anschluss noch Auto zu fahren. Gabi hatte zwar nie im Rauschgiftdezernat, aber lange genug bei der Sitte gearbeitet, um zu erkennen, wenn jemand Drogen genommen hatte. Ob dieser hagere Mann, sie schätzte ihn auf Mitte vierzig, mit den in dunklen Höhlen liegenden Augen und den verstrubbelten Haaren und der Kleidung, die er offensichtlich seit Tagen nicht mehr gewechselt hatte, als Zeuge für die Ereignisse heute Nacht etwas taugte, bezweifelte sie.


    Sie führte ihn zum Aufzug, die Treppen waren dem Wrack wohl nicht zuzumuten. Drinnen bereute sie es augenblicklich, als sie dem Geruch aus Schweiß, Tabak und etwas Chemischem, den der Kerl vorhin noch latent verströmte, nun unmittelbar ausgesetzt war.


    »Ich rufe meinen Kollegen«, informierte sie den Besucher, als sie ihm oben im Flur den freien Stuhl neben dem Lokführer anbot.


    »Wie lange dauert das?«, fragte Karl.


    »Ich bin in einer Minute zurück.«


    »Hallo Gabi«, meldete sich ihr aufgeräumt wirkender Kollege. »Kann ich dich in zehn Minuten, spätestens einer Viertelstunde zurückrufen?«


    »Nur kurz, hier wartet Herr Burakowski, der Lok …«


    »Lokführer«, fiel ihr Grabbe ins Wort. »Prima, ich bin in einer halben Stunde zurück.«


    »Und ein weiterer Zeuge, der heute Nacht was gesehen haben will, ist auch da.«


    »Noch besser, hier geht es auch voran, ich bin gespannt, dann bis gleich.«


    Der Lokführer hob wieder seinen Kopf, als Gabi die Bürotür öffnete.


    »Sieben!«, rief Karl mit mahnend erhobenem Zeigefinger.


    »Wie bitte?«, fragte Gabi.


    »Aus der einen angekündigten wurden geschlagene sieben Minuten.« Um die Tragweite zu verstärken, betonte und dehnte er die Zahl.


    »Mein Kollege Grabbe ist spätestens in einer … Viertelstunde … maximal in einer halben Stunde hier. Sofort, nachdem er mit Herrn Burakowski gesprochen hat«, sie sah zu dem Lokführer hin, dessen Kopf bereits wieder abgetaucht war, kommen Sie an die Reihe.«


    »Was denn jetzt? Eine Viertel- oder eine halbe Stunde? Oder wird es am Ende eine Stunde dauern?« Karl stand auf. »Ich habe meiner Bürgerpflicht hiermit Genüge getan und verabschiede mich.« Wie zum Salut legte er die gestreckten Finger seiner rechten Hand an die Schläfe.


    »Dann müssten wir Sie vorladen.«


    »Ich kenne meine Rechte, ich habe mal Jura studiert.« Er beließ es bei dem Versuch, ein Auge zu knipsen, »… und nun werde ich mich ausschlafen und das kann dauern.«


    »Moment!«, rief Gabi dem flott davon gehenden, mit der erhobenen rechten Hand winkenden Mann nach. »Karl … Herr Karl, warten Sie! Sie können Ihre Aussage auch jetzt gleich bei mir machen.«


    »Geht doch!« Geschickt wie ein Tangotänzer machte er auf dem Absatz kehrt, um nach einigen großen Schritten ein paar korrigierende Trippelschritte einzulegen und an der Tür mit einer theatralischen Geste Gabi den Vortritt in ihr Büro zu lassen.


    Auf dem ihm angebotenen Stuhl ließ sich Karl mit einem Schwung nieder, als wüsste er, dass er rückenschonend nachgab.


    »Sorry.« Fast hätte Gabi, während sie das Fenster kippte, ihren mit paviangespreizten Beinen auf dem Stuhl fläzenden Besucher um eine Sekunde Geduld gebeten. Sie nahm das Telefon und wählte nochmals Grabbe an, überlegte es sich anders und legte auf.


    Dr. Hoffmanns Assistent Bruno tauchte zum wiederholten Male seine in schmutzigen Handschuhen steckenden Hände in ein Becken mit einer widerlich wirkenden Brühe und wischte sie nun an seiner Plastikschürze ab. Grabbe hatte es wieder nicht geschafft, rechtzeitig wegzuschauen. Aber es gab in diesem Raum kaum etwas, wo er hätte hinsehen können, um den Augen ein wenig Entspannung zu gönnen.


    »Hat er gestanden?«, wendete sich Grabbe wieder an den Gerichtsmediziner. »Hat der Mann aufrecht gestanden, als er vom Zug erfasst wurde?«, präzisierte Grabbe. »Falls Sie das feststellen konnten.«


    »Ob er aufrecht gestanden oder über der Stange des Fahrrads gehangen hat, kann ich mit letzter Sicherheit nicht sagen, aber gelegen hat er nicht.«


    »Und wie kommen Sie darauf?«


    »Hätte er sich selbst oder man ihn quer auf die Schienen gelegt, sähen die Verletzungen anders aus. Wenn das Opfer über den Schienen gelegen hätte, wären Kopf oder Füße oder auch beides abgetrennt und vorne auf der Lok höher als fünfzig Zentimeter nichts zu finden gewesen.«


    »Aha!«


    »Hätte er parallel, also längs zu den Schienen im Gleisbett gelegen, wäre zwar nichts von den Rädern abgetrennt worden, aber auch nichts auf der Lok zu finden gewesen.«


    »Klingt logisch«, sagte Grabbe. »Vielleicht wurde der vorher getötete oder betäubte Mann über die Stange des Fahrrads gelegt. Das würde erklären, warum der Ständer ausgeklappt war.«


    »Das Fahrrad ist ein Damenrad, da hätte das Opfer schon über dem Gepäckträger liegen müssen«, schaltete sich Walde ein. »Aber so wie ich das verstanden habe, ist nur das Vorderrad beschädigt worden, also kann das überhaupt nicht möglich sein.«


    »Außerdem hätte der Puffer ihm dann nicht nur den Unterleib, sondern auch den Kopf abgerissen.«


    Walde schaute auf das Display seines Handys. Er fand eine Nachricht von Gabi, dass seine Befragung in dem Prozess im Landgericht anstand.


    Als Grabbe im Flur den Lokführer auf dem Stuhl sitzen sah, erinnerte er sich an den Opel mit dem Gelsenkirchener Kennzeichen, der unten neben dem Haupteingang des Präsidiums stand. Er hatte es sich verkniffen, den auf seinem Handy daddelnden Teenager auf dem Fahrersitz darauf aufmerksam zu machen, dass er im Halteverbot stand.


    »Tut mir leid, dass Sie warten mussten«, sagte er zu dem Mann, der sich wortlos erhoben hatte. Sein Händedruck fühlte sich schlapp an. »Bitte nehmen Sie noch einen Augenblick Platz, ich bin gleich wieder da.«


    Während Grabbe das Zeugenprotokoll las, fasste Gabi ihr wichtig Erscheinendes zusammen: »Karl hat gestern am späten Abend in seiner T-Shirt-Druckerei während einer Zigarettenpause zwei Personen über die Schienen gehen sehen. Beide etwa gleich groß, eine hatte ein Rad geschultert, sonst gibt es keine Personenbeschreibung, die zweite Person hat er besser gesehen. Der Mann soll bärtig und mit einem weiten Regenumhang mit Kapuze bekleidet gewesen sein. Die Beobachtung muss er kurz vor dem Zusammenstoß gemacht haben. Drinnen waren die Druckmaschinen zu laut, um die Bremsung zu hören. Gegen Morgen hat er dann aus dem Radio erfahren, was passiert ist.«


    »Und der Mann mit dem Umhang hatte kein Rad dabei?«, fragte Grabbe.


    »Zumindest laut seiner Aussage.« Sie wies auf das Zeugenprotokoll.


    Grabbe las eine Weile, dann tippte er auf das Papier. »Es war ein Damenrad, das kann man nicht schultern«.


    »Vielleicht wurde es unten am Rahmen getragen und es sah auf die Entfernung so aus, als hätte er es geschultert. Vielleicht konnte der Mann das nicht so genau erkennen«, entgegnete seine Kollegin.


    »In Ordnung, aber wenn er das nicht richtig gesehen hat, was ist dann seine sonstige Aussage wert?«


    »Er hat zwei Leute auf den Gleisen gesehen, einen davon mit Rad. Ich weiß ja nicht, ob da nachts ständig Leute unterwegs sind.«


    »Und es gibt keine weitere Personenbeschreibung?«


    »Mehr hat er nicht gesehen, es soll dunkel und obendrein ziemlich neblig gewesen sein.«


    »Jedenfalls haben wir nun einen weiteren Hinweis auf eine zweite Person.«


    »In Sachen erste Person bin ich auch ein Stück weiter gekommen.« Gabi schielte auf ihren Schreibblock neben dem Telefon. »Das Rad ist auf einen gewissen Felix Jung zugelassen. Er ist Theologe und arbeitet im Bischöflichen Generalvikariat, was zu dem Buch, diesem Peridingsbums, passen würde.«


    »Perikopenbuch«, half Grabbe aus.


    »Bei ihm zu Hause meldet sich keiner und auf der Arbeit wollte ich besser nicht anrufen.«


    »Gut so, da fahren wir nachher besser mal hin.« Grabbe schaute auf die Pinnwand, auf der Gabi neben dem Foto des Fahrrads auf den Schienen und einem Lageplan mit dem eingezeichneten Fundort des Opfers die Namen des Zeugen und des Lokführers notiert hatte.


    Burakowski ahnte, wie sich der Kripomann ihm gegenüber fühlte. Er trug zwar nicht mehr die gleichen Klamotten wie letzte Nacht, hatte aber wahrscheinlich ebenfalls noch keine Minute Schlaf bekommen. An seinen Schuhen schien noch der Schmutz vom Bahndamm zu haften. Keine Ahnung, ob der Polizist auch manchmal Nachtschicht hatte. Wenn nicht, fühlte der sich wohl noch beschissener als er selbst. Heute Nacht hatte er hibbeliger gewirkt, am Anfang sogar so, als wäre er der Situation nicht gewachsen.


    »Wie geht es Ihnen heute Morgen, Herr Burakowski, konnten Sie noch ein wenig schlafen?«


    »Ich glaube, genau so wenig wie Sie.«


    »Möchten Sie was anderes?« Der Mann deutete auf den Becher Kaffee, den er ihm mitgebracht hatte. »Ich nehme an, Ihr Arbeitgeber kümmert sich um eine psychologische Betreuung?«


    »Danke, das wird geschehen, mein Sohn bringt mich nach Hause und dann sehen wir weiter.« Schon bei der ersten Frage hatte Burakowski vollkommen außer Acht gelassen, dass er sich vorgenommen hatte, nur das Nötigste zu sagen. Wer weiß, aus was die ihm nachher einen Strick drehen würden. Und sein Sohn war ein ganz heikles Thema.


    »Fährt er einen grünen Opel?«


    »Woher wissen Sie das?« Burakowski setzte sich instinktiv gerade. Er durfte den Mann nicht unterschätzen, der da mit fahrigen Bewegungen Zettel ordnete und Notizen machte, obwohl das Gespräch auf Band aufgezeichnet wurde.


    »Der steht unten direkt vor dem Haus. Erzählen Sie, wie es passiert ist.«


    »Es war sehr neblig.« Während er ein paar Sätze zu den Sichtverhältnissen, der Geschwindigkeit und der Ladung des Zuges sagte, überlegte Burakowski, was der Kripomann schon herausgefunden haben könnte. Für ihn war es sicher ein Leichtes, seine Telefonverbindungen zu checken.


    »Wie weit schätzen Sie die Entfernung, als der Mann vor Ihnen auftauchte?«


    »Vielleicht zwanzig oder dreißig Meter. Ich habe sofort gebremst mit allem, was mir zur Verfügung stand, aber die Kollision war nicht mehr zu vermeiden … Der Zug kam erst ein paar hundert Meter weiter zum Stehen.«


    »Die Geschwindigkeit?«


    »80 Stundenkilometer.«


    »Ist das … ist Ihnen das zum ersten Mal …«


    Burakowski wusste, worauf der Mann anspielte. »Meine Lok hatte schon mal einen Schlag abbekommen, das ist schon ein paar Jahre her. Damals habe ich gar nichts gesehen. Ich habe auch nicht gebremst, was ich vielleicht hätte besser machen sollen. Nachher war an den Haaren vorne an der Lok zu erkennen, dass es wohl ein Wildschwein war. Personenschäden sind mir bisher in über dreißig Jahren Dienst Gott sei Dank erspart geblieben. Es gibt viele Kollegen, die weniger Glück hatten.« Lag es am Kaffee, warum er seinen Redeschwall nicht mäßigen konnte?


    »Da war eine zweite Person?«, fragte der Polizist.


    »Haben Sie … ist die auch gefunden worden?«


    »Nein, angefahren wurde sie jedenfalls nicht. Aber noch jemand will sie gesehen haben.«


    »Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen, es ging alles sehr schnell, ich wollte den Blickkontakt vermeiden, das kriegt man immer wieder erzählt, dass man Leuten in dieser Situation nicht ins Gesicht sehen soll, also besonders nicht in die Augen.« Burakowski senkte den Blick. Der Fleck auf seinem hellblauen Hemd war in dem hellen Licht hier im Büro deutlich zu sehen. Auch die Krawatte war schmutzig. »Das habe ich zumindest versucht. Es könnte da, rechts neben den Gleisen, noch jemand gewesen sein, in einem Umhang, irgendwie …« Burakowski fuhr sich mit beiden Händen an die Stirn. »Ich hab für einen Moment gedacht, das könnte … das hört sich jetzt bescheuert an«, er sah zum Mikrofon in der Tischmitte und dann zu dem Polizisten. »Ich dachte, ohne Quatsch … in dem Moment dachte ich es wirklich, es könnte der Tod gewesen sein.«


    »Und der trägt in Ihrer Phantasie einen Umhang?« Der Kripomann sprach wie ein Therapeut. Burakowski hatte bisher noch keinen Psychologen gebraucht, gut möglich, dass er nun zu einem geschickt wurde. Seines Wissens mussten da alle Kollegen hin, denen Ähnliches passiert war.


    »Das Opfer selbst scheint ebenfalls einen Umhang getragen zu haben.«


    »Wie gesagt, es ging sehr schnell, vielleicht ist bei mir da was in der Erinnerung durcheinandergeraten.«


    »Machen Sie sich keine Gedanken, wir haben inzwischen einen weiteren Zeugen.« Der Beamte erhob sich und streckte ihm die Hand entgegen.


    Burakowski spürte Erleichterung. Von seinem Telefon war zum Glück keine Rede gewesen.


    Grabbes Atmung kam aus dem Rhythmus, seine Jacke war auf einmal schwer und eng wie eine Schutzweste. Ihm wurde schwindlig.


    »Was seufzt du?«, fragte Gabi, die neben ihm am Empfang im Bischöflichen Generalvikariat stand.


    »Ich werde wohl langsam müde.« Grabbe legte eine Hand auf das kühle Mahagoni der Theke, während die Frau dahinter mit dem Telefonhörer am Ohr geduldig auf Instruktionen wartete, wohin sie die beiden Besucher von der Polizei schicken sollte.


    Irgendwas musste sich in Grabbes für gewöhnlich recht klaren Gedankenwelt verhakt haben. Wenn er den Grund herausfände, dann wäre alles wieder gut. Vielleicht lag es aber tatsächlich an seiner Übermüdung. Er nahm das Handy aus der Tasche und erinnerte sich erst beim Blick auf das Display, dass es beschädigt war.


    »Was zum Teufel ist denn los?«, Gabi schaute auf ihre Uhr. »Ist Herr Jung jetzt im Haus oder nicht?«


    »Entschuldigung, noch einen Augenblick bitte.«


    »Himmel! Geben Sie mir mal das Telefon!« Gabi versuchte über die Theke nach dem Telefon zu greifen, was die Frau durch eine schnelle Ausweichbewegung gerade noch verhindern konnte.


    »Guten Tag. Kann ich Ihnen behilflich sein?« Über den Flur näherte sich ein Mann in einem weiten Anzug. Seine Sohlen quietschten auf den terrakottafarbenen Fliesen. »Schwarzenberg«, stellte er sich mit einem gezwungen wirkenden Lächeln vor und gab beiden die Hand. Der hagere Mann hatte die Fünfzig überschritten.


    »Meine Kollegin, Oberkommissarin Wagner, mein Name ist Grabbe. Wir möchten Herrn Felix Jung sprechen.«


    »Herrn Felix Jung?« Auf der linken Wange des Mannes bildeten sich, wenn er lächelte, zwei parallel verlaufende Falten in der gezackten Form von französischen Anführungszeichen, während sich auf der anderen Seite des schmalen Mundes nur ein winziges Gegenstück davon fand.


    »Genau!«, antwortete Gabi. »Können wir ihn nun sprechen?«


    »Folgen Sie mir bitte.« Er machte auf den quietschenden Absätzen kehrt.


    Gabi setzte sich reaktionsschnell ebenfalls in Bewegung, als ob sie einen Fluchtversuch unterbinden wollte. Grabbe hatte Mühe, zu den beiden aufzuschließen.


    Den Fahrstuhl ließ der Mann links liegen. Eine Treppe höher schien sich, nach den Schildern an den Türen, die Personalabteilung zu befinden. Grabbe las den Namen E. T. Schwarzenberg neben der Tür, als er Gabi in das Büro folgte. Grabbe hatte erwartet, hier den Gesuchten anzutreffen.


    Sie wurden zu einem Besprechungstisch mit vier Stühlen geführt. Auf dem Tisch türmten sich in graue Kartonkladden gehüllte Papierstapel, alle waren mit rotem Gummiband umwickelt.


    Als Gabi stehen blieb, hielt auch Grabbe, mit einer Hand an der Lehne eines Stuhls, inne.


    »Bitte nehmen Sie doch Platz!« Schwarzenberg wartete, bis die beiden sich gesetzt hatten, bevor er sich setzte. »Leider ist kein Besprechungszimmer frei. Bei mir sieht es schlimm aus. Mein Büro ist leider gerade überhaupt nicht auf Besuch eingerichtet. Darf ich Ihnen Kaffee oder Wasser anbieten?«


    »Danke«, lehnte Gabi ab. Das Zimmer in diesen Zustand zu versetzen, hatte es gewiss Jahre bedurft, von einem momentanen Zustand zu sprechen, fand sie vermessen. »Dürfen wir erfahren, welche Aufgabe Herr Jung hat?«


    »Er leitet die Abteilung Jugendseelsorge.«


    »Aha!«, bemerkte Gabi.


    »Vorher war er über ein Jahrzehnt als Pfarrer in einer großen Gemeinde im Bistum aktiv und hat sich immer bemüht, auch den Kontakt zur Jugend nicht zu verlieren. Wie kann ich Ihnen weiterhelfen?« Schwarzenberg verschränkte die Arme und spreizte dabei den Zeigefinger der rechten Hand ab. Hätte die Fingerkuppe aufgeleuchtet, wäre Grabbe nicht allzu überrascht gewesen.


    »Wie gesagt, wir möchten Felix Jung sprechen.« Gabis Stimme klang gereizt.


    »Darf ich erfahren, in welcher Angelegenheit?«


    »Das würden wir lieber mit Herrn Jung persönlich besprechen, falls er, zum Teufel nochmal, denn im Haus ist.«


    »Leider nein. Kann ich vielleicht etwas ausrichten?«


    Grabbe nahm ein Foto aus seiner Tasche. »Sagt Ihnen das etwas?«


    E.T., so nannte er im Stillen den Mann ihm gegenüber, hielt sich das Foto nahe vor die Brille. Für einen Moment wirkten seine Augen noch etwas größer, als sie bereits durch die dicken Brillengläser erschienen. »Das könnte sein Fahrrad sein. Ist es gestohlen worden?«, er stutzte. »Hatte er einen Unfall … ist ihm sonst etwas zugestoßen?«


    Grabbe ging nicht darauf ein. »Wir haben vergeblich versucht, bei ihm zu Hause anzurufen. Gibt es Verwandte oder Freunde, wo wir ihn erreichen könnten?«


    Ein Telefon läutete. Erst nach dem dritten Klingeln ging E.T. Schwarzenberg zum Schreibtisch, wo das Telefon weitere drei Mal läutete, bis er es zwischen den Aktenbergen fand, die dieses Möbel und auch alle anderen Regale und Schränke im Raum, wie Grabbe bei einem Rundumblick feststellen konnte, belagerten.


    »Ich habe Besuch … er soll … nein, das geht jetzt nicht … wirklich nicht … okay, ich komme kurz herunter.« Das Telefon rutschte von der Akte ab, auf die Schwarzenberg es abgelegt hatte. »Entschuldigen Sie, ich bin gleich wieder zurück. Dann bringe ich Ihnen auch die Adresse seiner Eltern mit. Einen Augenblick bitte!«


    Kaum hatte Schwarzenberg den Raum verlassen, griff Gabi sich die oberste Akte von einem der Stapel und entfernte das Gummiband.


    »Leg sie sofort wieder zurück!«, zischte Grabbe.


    Ungerührt vom Appell ihres Kollegen blätterte sie eine Weile, bevor sie zu lesen begann. »Scheiße, hab’ ich mir doch gedacht!« Weiter sagte sie nichts, während sie sich in den Text vertiefte. Nach einer, Grabbe unendlich erscheinenden Zeit verschnürte sie die Akte wieder.


    Grabbe entspannte sich ein wenig, doch dann nahm sie sich die nächste.


    »Das kannst du nicht machen! Der kann jeden Moment …«


    Es klopfte und keine Sekunde später erschien ein Mann im Türrahmen, der diesen fast komplett ausfüllte.


    »Oh, Entschuldigung.« Der Mann hatte erst zum Schreibtisch gesehen und dann zum Besuchertisch.


    »Herr Schwarzenberg ist gleich wieder zurück.« Gabi blätterte ungerührt in der Akte weiter.


    »Danke, ich versuche es später nochmal.«


    »Keine Ursache.« Gabi lächelte so lange, bis der Überraschungsbesucher verschwunden war, legte die Akte zurück, griff nach einer weiteren und streifte das Band herunter.


    »Lass das endlich, nach der letzten Nacht kann ich sowas wirklich nicht vertragen!«, beschwerte sich Grabbe. Er konnte schon nicht mehr hinsehen, wie seine Kollegin durch die Akten blätterte. Grabbe versuchte, sich durch einen Blick aus dem Fenster auf das unverputzte Mauerwerk aus roten und gelben Sandsteinziegeln am gegenüberliegenden Gebäude abzulenken.


    »Sind das hier alles nur Missbrauchsfälle? Jedenfalls geht es bei drei von drei Akten um nichts anderes.« Gabis Finger zeigte auf die Mappen mit Dokumenten ringsum. »Die wären wohl besser bei uns aufgehoben! Was meinst du?«


    »E.T. könnte Justitiar sein, würde ich mal sagen.« Wieder hatte Grabbe das Gefühl, sich von außen zuzusehen.


    »Teufel, wer?« Gabi legte die Mappe zurück.


    »Was hast du eigentlich für eine Ausdrucksweise? Du solltest dich mal hören.« Grabbe konnte nicht mehr weiterreden. Schwarzenberg kam zurück.


    »Bitte entschuldigen Sie.«


    Nachdem sein Angebot über Getränke nochmals abgelehnt worden war, rückte er seinen Stuhl ein wenig vom Besprechungstisch ab, sodass er seine beiden Besucher am Aktenberg vorbei sehen konnte, und nahm Platz. »Herr Jung hat Urlaub.«


    »Zur … Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«, empörte sich Gabi.


    »Sollte er verreist sein, weiß ich leider nicht wohin. Ich kann Ihnen die Adresse der Mutter von Felix Jung geben. Sie lebt in der Eifel.«


    »Gibt es nicht jemanden hier vor Ort?«, fragte Grabbe. »Falls Herr Jung nicht zu finden ist, würden uns vielleicht persönliche Gegenstände weiterhelfen.«


    »Oh Gott.« Schwarzenberg stöhnte. »Ich habe es geahnt. Sie ermitteln wegen des Unfalls am Bahnhof heute Nacht!« Der Justitiar schien verstanden zu haben, dass eine DNA-Probe Aufschluss über die Identität des Toten geben sollte.


    »Ist Ihnen jemand bekannt, der noch einen Schlüssel zu Herrn Jungs Wohnung haben könnte?«


    »Da müssten Sie vielleicht seine Nachbarn im Haus fragen. Möglicherweise hatte er eine Putzfrau.« Schwarzenberg schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht fassen. Ist sein Rad an der Unfallstelle gefunden worden?«


    Grabbe nickte. »Wir müssen uns erst Gewissheit verschaffen, bevor wir womöglich seine Mutter beunruhigen.«


    »Da fällt mir ein.« E.T.’s Mimik wirkte keineswegs so überrascht, wie es sein Tonfall war. »Unter diesen Umständen sehe ich keinen Grund … und Sie werden gegebenenfalls … Sie werden das doch nicht an die große Glocke hängen. Da gibt es eine Person …«


    »Nichts Menschliches ist uns fremd«, sagte Gabi gedehnt und legte beiläufig eine Hand auf den Aktenstapel. Ob die Geste ihrem Gegenüber signalisieren sollte, dass sie wusste, was sich darin befand, konnte Grabbe nur ahnen. Jedenfalls verlor E.T. für einen Moment den Faden.


    »Selbstverständlich können Sie uns den Namen der Person anvertrauen«, versuchte Grabbe den Juristen zu ermuntern.


    »Dazu müsste ich …«, Schwarzenberg zögerte, schaute erst zu Gabi und dann auf den Aktenstapel. »Ich sehe mal nach, vielleicht komme ich von hier aus an die Informationen, an wen die Alimentenzahlungen gehen.« Er ging zum Schreibtisch und setzte sich an seinen Rechner. Es schien, als ob der Mann Gabi keine Gelegenheit mehr geben wollte, in den Dokumenten zu stöbern.


    Während der Fahrt hingen Gabi und Grabbe eine Zeitlang schweigend ihren Gedanken nach. Am Zebrastreifen am Ortsausgang von Pallien stoppte Gabi hinter einem haltenden Bus.


    »Ich hätte Roth anrufen sollen«, sagte sie, während eine ältere Frau den Zebrastreifen überquerte. »Die Staatsanwaltschaft sollte den ganzen Laden auffliegen lassen. Die Kirche hat in solchen Sachen gefälligst nicht selbst zu ermitteln.«


    »Es gibt Verjährungsfristen …«


    »Wenn ich der Bischof wäre, kämen mir die Typen nicht ungestraft davon.« Sie gab wieder Gas.


    »Da gibt es sicher auch interne Möglichkeiten. Das ist besser, als wenn der Staatsanwaltschaft in verjährten Fällen die Hände gebunden sind.«


    »Meinst du, die kriegen kirchliche Disziplinarstrafen?«


    »Ja, ich weiß auch nicht, was das Kirchenrecht dafür vorsieht … und verteidigen will ich auch niemanden. Ich finde die ganze Sache genauso Scheiße wie du, und wenn ich nicht schon mit achtzehn aus dem Verein ausgetreten wäre, würde ich es heute nochmals mit noch mehr Wonne tun.«


    Gabi hielt eine Weile schweigend den Blick auf die Straße entlang der Weinberge gerichtet.


    »Außerdem haben sich diese Leute wohl bei der Kirche gemeldet, über das Missbrauchstelefon oder sonst eine Hotline oder wie auch immer«, brach Grabbe das Schweigen, als sie von der Umgehungsstraße nach Pfalzel abbogen. »Die Opfer hätten sich ja auch direkt an uns wenden können.«


    »Was würdest du denn sagen, wenn irgendein Stahlkonzern oder ein anderer Industriebetrieb sich zum Ermittler über Rechtsbrüche ihrer Mitarbeiter aufschwingen würde?«


    Grabbe hob die Stimme, weil sie über eine gepflasterte Straße fuhren.


    »Disziplinarische Verfahren gibt es auch im öffentlichen Dienst.«


    »Die kann es durchaus geben, aber erst nachdem von staatlicher Seite ermittelt wurde. Missbrauch ist kein Kavaliersdelikt, ich weiß, wovon ich spreche, dafür war ich lange genug bei der Sitte.«


    »Wenn die Delikte verjährt sind, ist es immerhin gut, die Beschuldigten wenigstens disziplinarisch zu belangen …«


    »… oder ihnen strikt Kontakt mit Minderjährigen zu verbieten«, ereiferte sich Gabi. »Besonders, sie nicht mehr dort einzusetzen, wo sie beruflich mit Kindern zu tun haben.«


    Sie musste an einem Platz im Ortskern den Wagen stoppen, um einem Fahrradfahrer mit Kinderanhänger die Vorfahrt zu lassen. Weiter ging es in eine schmale Sackgasse mit alten Häusern.


    »Das da mit den grünen Fensterläden«, meldete Grabbe, der Ausschau nach den Hausnummern gehalten hatte. Die wenigen Parkplätze waren allesamt belegt, und so musste Gabi mangels einer Wendemöglichkeit bis zu dem Platz zurücksetzen.


    Auf dem Weg zum Haus betrachtete Grabbe ein Zeichen über der Haustür eines alten Hauses. Bei der Deutung des verwitterten Sandsteinreliefs fragte er sich, ob es sich dabei um eine Heiligendarstellung oder um eine Fratze zum Abwenden von Schadenzauber handelte. Das Haus mit den grünen Fensterläden war noch schmaler als die in der Nachbarschaft. Seine in schnellen Schritten vorausgeeilte Kollegin hatte bereits geklingelt. Aus dem Nachbarhaus trat eine junge Frau. Während sie die Haustür abschloss, schaute sie herüber.


    Als Grabbe ihr zunickte, wirkte sie irritiert. Gabi hatte schon zum zweiten Mal geklingelt. Sie ließ die zum Klopfen erhobene Hand sinken, als sich die Frau von nebenan näherte.


    »Wollen Sie zu mir?«


    »Frau Duhr, Mona Duhr?«, fragte Gabi.


    »Ja?« Die Frau trug einen Blazer mit einem kleinen goldenen Kreuz am Revers über schwarzen Jeans. Ihre rötlich-blonden Haare wurden von einer großen Spange am Hinterkopf gehalten.


    »Wir möchten Ihnen ein paar Fragen stellen.« Gabi zeigte ihren Dienstausweis. »Ich bin Kriminaloberkommissarin Wagner und das ist mein Kollege, Oberkommissar Grabbe. Es geht um Herrn Felix Jung.«


    »Kommen Sie doch herein.« Die Frau schloss mit einem großen Schlüssel die Haustür auf und drückte den altertümlichen Türgriff hinunter. Der Geruch in dem schmalen Flur erinnerte Grabbe an den im Haus seiner Großeltern. Eine Mischung aus Essens-, Back-, Feuer- und Stallgerüchen. Letzteren gab es hier nicht, aber auf dem Weg durch den Flur sah er eine kleine separate Spülküche unter der Treppe, deren Tür offen stand. Sie wurden in eine geräumige Küche geführt, durch deren Fenster man auf eine Gartenterrasse mit einem Wäscheständer neben dem Sandkasten schaute.


    Nachdem sie Kaffee und Tee abgelehnt hatten, nahmen sie am Esstisch Platz. Gabi wunderte sich, denn in vergleichbaren Fällen wurde zumeist als Erstes gefragt, ob der betreffenden Person, nach der sie sich erkundigten, etwas zugestoßen sei. Frau Duhr wirkte zwar ernst, aber keineswegs aufgeregt.


    »Wie gesagt, wir sind wegen Herrn Felix Jung hier.« Gabi schob eine bunte Plastiktasse mit zwei Henkeln etwas weiter in die Mitte des Tisches. »Wann haben Sie ihn zuletzt gesehen?«


    »Das ist ein paar Tage her«, die Frau zögerte, »letzte Woche, glaube ich.«


    Gabi schob ihr ein Foto zu. »Kennen Sie das Rad?«


    Sie nickte. »Ist es gestohlen … hatte er einen Unfall?«


    »Das überprüfen wir«, schaltete sich Grabbe ein. »Dazu benötigen wir persönliche Gegenstände von Herrn Jung.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Wohnt er nicht zeitweise … oder manchmal bei Ihnen?«


    »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Warum … ach so, Sie meinen …«


    »Es hätte ja sein können.« Gabi deutete auf ein Foto mit einem einfachen Holzrahmen, das neben ihr an der schmalen Wand zwischen den beiden Fenstern zum Garten hing. »Stammt das von der Taufe?«


    »Lukas wird bald drei.« Mona Duhr nahm das Bild von der Wand und reichte es Gabi. »Er geht seit zwei Wochen in den Kindergarten. Seitdem habe ich wieder vormittags das Pfarrbüro hier nebenan übernommen. In zwanzig Minuten muss ich Lukas abholen. Eigentlich sollte dann auch sein Essen fertig sein.« Sie stand auf und drapierte mit geübten Griffen Schüssel, Rührgerät und verschiedene Zutaten auf der Arbeitsplatte neben dem Herd, wobei sie den Besuchern den Rücken zuwandte.


    »Mein Sohn ist zwar noch etwas jünger, aber schon eine Weile im Hort, ich arbeite auch halbtags. Ich weiß noch, wie schwer die erste Zeit war.« Gabi hielt das Foto so, dass auch Grabbe darauf schauen konnte. Vier in einer Reihe stehende Erwachsene lächelten in die Kamera. Mona Duhr und ein Mann, der das Baby im Taufkleid hielt, aus dem nur das spärlich behaarte Köpfchen lugte, waren von zwei Männern umgeben. Das Kollar im Hemdkragen wies beide als Geistliche aus.


    »Ist das Felix Jung?« Grabbe deutete auf den groß gewachsenen Mann neben Mona Duhr in der Bildmitte, der das Baby hielt. Sein Gesicht wurde von langen dunklen Haaren und einem Bart eingerahmt.


    »Nein, das ist Cornelius, der Patenonkel. Felix steht rechts neben ihm, der mit der Nickelbrille.« Sie zeigte auf den Mann ganz außen. »Seitdem er im Generalvikariat arbeitet, hat er wieder mehr Zeit für Jugendwallfahrten nach Rom und Santiago de Compostella, in Etappen natürlich und über mehrere Jahre verteilt.«


    »Interessant«, sagte Gabi.


    »Das wäre auch nichts für mich«, sagte die Frau, der nicht entgangen war, dass dies für die Besucher weniger Belang hatte.


    »Und der neben Ihnen, ganz links?« Gabi hatte sich wieder dem Bild zugewandt.


    »Das ist unser Pfarrer, Bernhard Kellerbach.«


    »Hier aus der Gemeinde?«


    »Ja, aber die Taufe haben wir in einer Kapelle in der Eifel gefeiert.«


    »Aha.« Gabi rieb mit dem Daumen über einen grünen Fleck auf der Folie über dem Foto. Er schien von einem Wachsstift zu stammen.


    »Könnte ich bitte den vollen Namen von Cornelius haben?«, fragte Grabbe, der sein Notizbüchlein aufgeschlagen hatte.


    »Haben Sie eine Zahnbürste, einen Kamm oder eine Haarbürste von Felix Jung hier?« Gabi war aufgestanden und neben Frau Duhr an die Arbeitsplatte getreten.


    »Nein«, sie schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, er wohnt nicht hier, er lebt in der Innenstadt.«


    »Haben Sie einen Schlüssel zu seiner Wohnung?«


    »Nein.« Sie hielt nachdenklich inne. »Ich dachte, Sie kämen … ist ihm was passiert?«


    »Das untersuchen wir. Was haben Sie denn gedacht, weshalb wir kommen?«


    »Nichts, nein …« Sie machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich verstehe nicht, was es für Sie zu ermitteln gibt. Ist Felix im Krankenhaus?«


    Gabi holte tief Luft. »Wir können nichts Genaues sagen, aber es besteht die Möglichkeit, dass Felix Jung heute Nacht auf der Bahnstrecke nahe Trier … einen Unfall hatte. Er muss es nicht sein, aber um sicherzugehen, benötigen wir Material für einen DNA-Vergleich.«


    »Wenn er es ist, dann ist er tot?«


    Gabi nickte.


    »Er kann es aber auch nicht sein?«


    Wieder nickte Gabi.


    »Die Paula, aus der Wohnung ein Stockwerk höher, den Nachnamen weiß ich leider nicht, kann Ihnen da vielleicht weiterhelfen. Sie kümmert sich manchmal um die Pflanzen in der Wohnung, wenn Felix unterwegs ist.«


    »Können wir das Foto von der Taufe ausleihen?«


    »Sie müssen es aber unbedingt zurückgeben.«


    »Was sagst du zu Mona Duhr?«, fragte Gabi, nachdem sie ins Auto gestiegen waren.


    »Eine sympathische Frau.«


    »Das meine ich nicht.«


    »Sollte auch nur ein Scherz sein.« Grabbe schaute auf das gesplitterte Display seines Handys. »Sie schien sehr gefasst.«


    »Das sagst du gut.«


    »Da es um den Vater ihres Sohnes geht, hatte ich etwas mehr Emotionen erwartet.«


    »Und dass sie so gar nichts von Felix Jung in der Wohnung hat, obwohl sie offensichtlich keinen Krach haben, und auch keinen Schlüssel zu seiner Wohnung besitzt. Und überhaupt, wie sie sich am Anfang verhalten hat. Ich weiß nicht.«


    »Sie scheinen jedenfalls nicht mehr zusammen zu sein. Vielleicht resultiert der Kleine auch aus einem One-Night-Stand unter Freunden«, meinte Grabbe. »So etwas kann passieren.«


    »Ist dir das schon passiert?«


    »Natürlich nicht! Wie kommst du darauf?«, entrüstete sich Grabbe.


    »Egal, wie der kleine Lukas zustande kam. Frau Duhr schien zwar betroffen zu sein, als der Unfall zur Sprache kam, aber so hat bei mir noch nie jemand auf eine Todesnachricht reagiert. Ich habe das Gefühl, sie hat einen anderen Grund erwartet, weswegen wir gekommen sind. Irgendeine Leiche scheint sie im Keller zu haben.«


    »Vielleicht hat sie den Tod von jemand anderem aus der Runde erwartet.« Grabbe wies auf das Foto, das er vor Fahrtbeginn von Gabi rübergereicht bekommen hatte.


    »Der Kerl sieht ziemlich gut aus, für einen Pfarrer schon fast unverschämt gut«, sagte Gabi.


    »Wen meinst du?«


    »Den Pastor ganz links.«


    »Muss ein Pastor hässlich sein?«, fragte Grabbe.


    »Manche Frau könnte bedauern, dass dieser Mann dem Heiratsmarkt entzogen worden ist. Aber egal. Vielleicht spricht er mal das Wort zum Sonntag.«


    Im Treppenhaus des Präsidiums kam ihnen mit federnden Schritten Polizeipräsident Stiermann im maßgeschneiderten grauen Anzug entgegen, gefolgt von der ebenfalls elegant gekleideten Pressefrau Monika, die mit missmutiger Miene eine Kamera schleppte.


    »Gut, dass ich Sie treffe.« Der Polizeichef blieb stehen und schaute Grabbe an, was Gabi dazu bewegte, ihren Weg fortzusetzen.


    »Ja?« Grabbe ging noch ein paar Stufen weiter, bis er auf Augenhöhe mit dem Präsidenten war.


    »Sie waren im Generalvikariat?« Stiermann betonte die Frage, als handelte es sich dabei um ein streng verbotenes Areal.


    »Ja, ich war dort.«


    Der Polizeipräsident strich mit dem Zeigefinger am Einstecktuch in der Farbe der Krawatte entlang und schaute Grabbe streng an. »Haben Sie angesichts unserer derzeitigen Probleme nichts anderes zu tun?«


    »Nach dreißig Stunden Dienst am Stück fallen mir durchaus Alternativen ein, aber was soll ich machen?«


    »Jemand anderem die Ermittlungen überlassen.«


    »Ich habe lediglich drei Kollegen im Dezernat. Ein Kollege ist in Urlaub, eine Kollegin arbeitet halbtags«, er schaute Gabi nach, »und der dritte ist bei Gericht. Da bleiben wohl wenige Alternativen. Es sei denn, wir bekommen endlich die zugesagte Verstärkung.« Grabbe war es, als schaute er sich selbst beim Forschsein zu. Er, der sich normalerweise besonnen und zurückhaltend äußerte. »Oder soll ich den Fall der kirchlichen Gerichtsbarkeit überlassen und der Grummelstuhl wird wieder aktiviert.« Der Blick, der sich in seiner Phantasie aus dem Fenster seines neuen Arbeitsplatzes in einem der oberen Stockwerke der Luxemburger Bank über die Stadt bot, verschaffte ihm ein entspanntes Gefühl.


    »Ich muss schon bitten!« Die nachdenkliche Mimik des Polizeipräsidenten passte nicht so recht zu seiner Empörung. Wahrscheinlich wusste er nicht, was der Grummelstuhl war und welche Bedeutung er früher gespielt hatte, als die Domherren noch im Bereich der Domimmunität eine eigene Gerichtsbarkeit unterhielten. »Was halten Sie davon, den Fall wieder an die Kollegen von der Bundespolizei zurückzugeben?«


    »Kein Problem, aber bis es so weit ist, mache ich lediglich meine Arbeit«, antwortete Grabbe mit gelassen klingender Stimme. »Wie gesagt, nach knapp dreißig Stunden Dienst kann ich mich auch gerne ins Bett legen. Da werden mir die Genossen vom Betriebsrat sicher zustimmen.« Hatte er wirklich Genossen gesagt? Grabbe kannte sich selbst nicht wieder. So schien es auch dem Präsidenten zu gehen, dem immer noch der Mund offenstand, als er sich an seine Pressefrau wandte: »Können Sie mich gleich im Wagen daran erinnern, dass ich in Koblenz anrufe?« Stiermann drehte sich wieder zu Grabbe: »Ich regele das. Ich bin überzeugt, die Kollegen sind dankbar für Ihre Amtshilfe und übernehmen wieder den Fall. Sie wären Ihnen sehr verbunden, wenn sie den Bericht zeitnah erhalten könnten.«


    »Aber Sie haben doch noch gar nicht mit ihnen gesprochen?«, wunderte sich Grabbe.


    »Das hindert mich nicht daran, das Ergebnis zu kennen.« Stiermann schmunzelte. »Schicken Sie Ihren Bericht bitte direkt an die Direktion in Koblenz.«


    »Heute noch?«, fragte Grabbe.


    »Nur wenn es Ihr Befinden noch zulässt, lieber Herr Grabbe. Und am Besten feiern Sie die Überstunden gleich ab.«


    »Alle?«, Grabbe war perplex. Bei ihm waren gut und gerne fünf Wochen zusammengekommen.


    »Die aktuell angefallenen.« Stiermann setzte sich wieder in Bewegung. »Die Ministerpräsidentin wartet.«

  


  
    Donnerstag (2 Tage später)


    Felix Jung lehnte sein Rad an die Wand von Welschnonnen. Die kleine Kirche war nur wenig größer als eine Kapelle und fiel in dem dichten Häuserensemble aus Schulgebäuden und Wohnhäusern kaum auf. Würden nicht gelegentlich hier Orgelkonzerte stattfinden, wäre die Kirche wahrscheinlich kaum einem Bewohner der Stadt bekannt. Den Rucksack behielt Felix auf dem Rücken, während er die Tür zur Sakristei aufschloss. Als er das teure Rennrad in den Flur schob, blickte er über die hohe Mauer auf der anderen Straßenseite auf die Türme von Dom und Liebfrauen, die im Licht der Abendsonne noch erhabener wirkten.


    Er war spät dran und hatte nicht einmal mehr Zeit gehabt, sich nach der Tour durch Lothringen zu Hause umzuziehen oder zu duschen. Den Rucksack mit dem glucksenden Rest in der Wasserflasche setzte er auf einem Stuhl ab und legte seine dünne Jacke und den Helm darauf. Die Radschuhe streifte er ab, bevor er sich seine schwarzen Lederschuhe aus dem Wandschrank mit dem Namensschild ‚Felix Jung’ nahm und die Brille auszog, um ein Messgewand überzustreifem. Die Utensilien zum Gottesdienst stellte er sich auf dem Tisch zurecht. Am Hahn über dem Waschbecken spülte er den Kelch aus, bevor er ihn füllte und in einem Zug austrank. Es war kurz nach sieben Uhr, als er die Tür zum Altarraum aufschloss. Stimmen waren zu hören, die gemeinsam im Chor beteten. Um diese Zeit hielten sich in der Regel höchstens zwei oder drei ältere Frauen, die in der Nähe wohnten, in der Kirche auf. Wäre die Tür nicht verschlossen gewesen, hätte er vermutet, ein Kollege habe bereits mit dem Gottesdienst begonnen. Aber so trat er hinaus und sah, dass die ersten Bankreihen dicht besetzt waren.


    Die Betenden gerieten ins Stocken. Sogar unterdrückte Schreie meinte er zu hören, als er von der Tür zum Altar schritt und dort den Kelch und die Patene auf das Korporale abstellte. Nun fehlte noch das Messbuch. Auf dem Weg zur Sakristei zögerte er. Die Gebete waren immer noch verstummt. Es herrschte Totenstille. Die Besucher in dem kleinen Kirchenraum starrten ihn an, als sähen sie einen Geist. Einige waren aufgestanden. Einer davon war ein Kollege aus dem Generalvikariat, nach und nach erkannte er auch die anderen, ebenfalls Kollegen.


    »Entschuldigen Sie, lassen Sie sich … lasst euch nicht von mir ablenken.«


    »Felix, geht es dir gut?« Ein Mann aus der ersten Reihe in einem zu großen dunklen Anzug stellte ihm die Frage.


    »Ja, bestens. Was ist denn los?« Felix hatte die Stimme seines Kollegen E. T. Schwarzenberg erkannt.


    »Wir dachten … dir wäre etwas passiert. Das hier ist eigentlich das …«, der Jurist geriet ins Stocken. »Wir haben gerade für dich den Rosenkranz gebetet.«


    Felix Jung klappte nun seinerseits die Kinnlade herunter.

  


  
    Freitag


    »Tut mir leid, da müssen Sie sich an die Bundespolizei wenden«, wiederholte Grabbe. »Wir haben nur Amtshilfe geleistet, weil es bei den Kollegen einen personellen Engpass gab.«


    Der Mann mit der Brille in der Form eines Fahrrads blieb in der geöffneten Bürotür stehen. »Aber Sie waren doch im Generalvikariat? Sie sind doch Herr Grabbe?«


    »Das ist richtig.«


    »Daraufhin durfte ich gestern meinem eigenen Totengebet beiwohnen.« Der Besucher ließ seine Worte wirken, während er Grabbe weiter ansah.


    Grabbe seufzte, als er den Blick des Mannes in Jeans und Hemd erwiderte, der nur am Kollar in seinem Hemdkragen als Geistlicher zu erkennen war. »Wir haben nach dem Fund des auf Ihren Namen registrierten Fahrrads in Erwägung gezogen, es könnte sich bei dem Opfer um Sie handeln, Herr Jung. Nicht mehr und nicht weniger. Ein DNA-Vergleich sollte endgültige Klarheit bringen.«


    »Und, was wurde herausgefunden?«


    »Das müssen Sie, wie gesagt, die Kollegen von der Bundespolizei fragen. Sie finden sie …«


    »Haben Sie neben meiner Arbeitsstelle und Mona Duhr noch jemanden aufgesucht und im Glauben gelassen, ich sei ums Leben gekommen?«


    »Bitte kommen Sie herein, ich erkläre es Ihnen.« Grabbe wies auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.


    Als der Besucher Platz genommen hatte, fuhr Grabbe fort: »Wir haben keinesfalls eine konkrete Todesnachricht verbreitet, sondern lediglich die üblichen Ermittlungen angestellt, um die Identität des Toten festzustellen. Diese werden nun von den Kollegen der Bundespolizei weitergeführt.«


    »Das ist dann aber sehr dumm gelaufen.« Die Stimme des Besuchers klang etwas besänftigt.


    »Ich kann Sie verstehen, aber wir wurden offensichtlich falsch verstanden«, entgegnete Grabbe. »Es würde mich rein persönlich interessieren, wer denn nun das Opfer sein könnte? So viele Fahrräder werden Sie wohl nicht verliehen haben.« Grabbe sah zu Gabi hinüber. Er ließ sich von ihrem Kopfschütteln nicht davon abbringen, fortzufahren. »Die Person könnte einen weiten Umhang, eine Art Pelerine, getragen haben.«


    »Das Rad habe ich meinem Freund Cornelius geliehen. Es wurde ihm vermutlich gestohlen, was mich nicht überraschen würde. Das wäre dann das dritte Mal. Immerhin lasse ich jetzt meine Räder registrieren.«


    »Machen Sie bitte so schnell wie möglich Ihre Aussage bei den Kollegen.«


    Felix Jung wippte nervös mit dem rechten Bein auf und ab: »Denen kann ich auch nicht mehr erzählen als Ihnen.«


    Gabi drehte ihren Stuhl in Richtung des Besuchers. »Cornelius, den Namen habe ich auch schon gehört.«


    Felix Jung stand von seinem Stuhl auf. »Was soll das jetzt mit dem Unfall zu tun haben?« Er blieb für einen Moment stehen, schüttelte den Kopf und ging zur Tür.


    »Ich glaube, der Mann will nicht wahrhaben, dass sein Freund umgekommen ist«, sagte Grabbe, nachdem der Seelsorger den Raum verlassen hatte. »Ich hätte ihn fragen sollen, wo er in der Nacht war, als die Sache geschehen ist.«


    »Das ist nicht mehr unsere Baustelle«, entgegnete Gabi.


    

  


  
    Mittwoch (zweieinhalb Wochen später)


    Die Box mit den beiden Käsebroten und der Banane hatte er heute Früh zu Hause auf dem Garderobenschrank vergessen. So hatte Grabbe sich ein belegtes Brötchen aus der Kantine geholt und es erst einmal von dem ganzen Schnickschnack befreien müssen, der als Garnitur verwendet wurde. Den ersten Bissen machte er, als er ins Büro zurückkam, wo Gabi immer noch oder schon wieder telefonierte.


    »Reinhard, wärst du so nett und würdest das nochmal kurz meinem Kollegen Grabbe erklären, er war so freundlich, euch bei den Ermittlungen zu helfen. Dann hat er die Infos aus erster Hand.« Gabi erhob sich mit dem Telefon am Ohr von ihrem Stuhl.


    Unterwegs nickte sie. »Ja Reinhard, das machen wir mal, allein schon der guten alten Zeiten wegen …«


    Gabi war an Grabbes Schreibtisch angelangt. »Ja, es hat mich ebenfalls gefreut. Mach’s gut, ich geb’ dir mal Grabbe.«


    »Die Bundespolizei hat die Akte geschlossen«, flüsterte Gabi, die Hand über die Sprechmuschel gelegt, während sie Grabbe das Telefon reichte. »Das ist der Reinhard, ein ganz Netter.«


    »Ja, Grabbe.« Grabbe legte das angebissene Brötchen auf die Papiertüte und griff routinemäßig den Notizzettelblock und ließ die Mine aus dem Kuli schnappen.


    »Wie ich Gabi schon erzählt habe, konnten wir den Schienenunfall vom Bahnhof abschließen«, war der Kollege von der Bundespolizei zu vernehmen. »Der Anfangsverdacht hat sich nicht erhärtet. Wie gesagt, wir haben keine Anhaltspunkte für ein Fremdverschulden. Vielen Dank nochmal, dass Sie uns so spontan und tatkräftig unterstützt haben. Sollten Sie mal in der Gegend sein, lade ich Sie gerne zu einem Kaffee ein.«


    Grabbe konnte sich die Frage nicht verkneifen: »Das Protokoll mit der Beobachtung des Siebdruckers von der Bahnrampe und der des Lokführers haben Sie bekommen?«


    »Dem sind wir selbstverständlich nachgegangen. Bei dem Drucker hat sich herausgestellt, dass er seine Beobachtung etwa eine Stunde vor dem Unfall gemacht hatte. Es also keinen Zusammenhang gab.«


    »Oh!«, rutschte es Grabbe heraus.


    »Kein Problem, ich hätte diese Zeugenaussage ebenfalls ernst genommen. Stutzig gemacht hat mich, dass einer der vom Zeugen beobachteten Personen das Fahrrad geschultert haben sollte, was bei dem Damenrad, wie es später neben dem Gleis gefunden wurde, eigentlich nicht möglich war. Daraufhin hat eine erneute Befragung in der Druckerei ergeben, dass der Zeuge seine Beobachtung nicht im Zusammenhang mit dem Unfall gemacht hatte. Die Zigarettenpause fand, wie wir herausgefunden haben, eine Stunde vor der Kollision statt. Nachher konnten also ganz andere Leute die Schienen überquert haben.«


    Grabbe behielt für sich, dass er auch nach einer Erklärung für das Tragen des Rades gesucht hatte. »Der Lokführer will doch ebenfalls …?«


    »Burakowski tendiert inzwischen dazu, wahrscheinlich doch keine zweite Person gesehen zu haben. Die Lebensumstände des Opfers lassen auf einen Suizid schließen. Es handelt sich um einen ehemaligen Mönch. Er soll seit Jahren einsam in einem umgebauten Schuppen gehaust haben …« Der Kollege seufzte. »Vielleicht hat der Alkohol ihm den Rest gegeben.«


    »So hat es sich anfangs für mich nicht dargestellt«, murmelte Grabbe.


    »Wie bitte?«


    »Nichts.«


    »Ich hätte genauso reagiert wie Sie. Aber nun ist die Sache geklärt, nochmals danke, Kollege«, sagte der Mann in jovialem Ton. »Kann ich noch mal Gabi haben?«


    Nachdem sie noch eine Weile geschäkert hatte, legte Gabi auf. »Der gute Reinhard, scheint immer noch nicht verstanden zu haben, dass er nicht bei mir landen kann.«


    »Irgendwie wäre es mir lieber gewesen, wir hätten die Untersuchung zu Ende geführt«, sagte Grabbe.


    »Schienenunfälle sind nun mal Sache der Bahnpolizei.«


    »Die ansonsten Steuersünder, die Kohle von und nach Luxemburg schaffen, Drogenschmuggler und Schwarzfahrer verfolgt.«


    »Es gibt nicht einmal mehr den Anfangsverdacht auf ein Tötungsdelikt.«


    Grabbe hatte derweil die Kladde mit der Akte zum Todesfall am Bahnhof aus seinem Schreibtisch genommen. Darin steckte noch das von Mona Duhr ausgeliehene Bild. »Das sollten wir nun zurückgeben.«


    »Das haben wir versprochen.« Gabi war zu ihm gekommen und beugte sich über das Foto. »Der Mann mit dem Kind auf dem Arm ist also dieser ehemalige Mönch Cornelius.«


    Es klopfte. Eine Sekunde später streckte Walde seinen Oberkörper zur Tür herein. »Ich bin dann mal weg.« Die zum Abschied gehobene Hand ließ er sinken, als er die beiden über das Foto gebeugt sah.


    »Ich werde heute Nachmittag ein paar Überstunden abfeiern … oder liegt was Neues an?« Walde blieb stehen.


    »Der Unfall auf den Gleisen vor zwei Wochen hat sich nun doch als Suizid herausgestellt«, erklärte Grabbe. »Wir haben gerade mit einem Kollegen von der Bundespolizei gesprochen. Der Tote, ein gewisser Cornelius, soll ziemliche Probleme gehabt haben.« Grabbe tippte auf das Foto.


    Die Neugier trieb Walde näher. Die Tür ließ er offen.


    »Das müsste der hier mit dem Bart sein.« Gabi wies mit dem Stift auf das Bild. »Links steht der Pastor Bernhard, der Seelsorger von Pfalzel, und das ist Felix Jung, den wir ursprünglich für das Opfer gehalten haben.«


    »Für den schon eine Messe gelesen wurde«, erinnerte sich Walde. »Und die Frau?«


    »Mona soundso, die Adresse steht in der Akte. Sie arbeitet im Pfarramt und hat uns das Bild gegeben.«


    »In Pfalzel?«, fragte Walde.


    »Hm. Sie wohnt direkt neben dem Pfarrbüro.«


    »Dann kann ich es mitnehmen, ich bin nachher dort in der Nähe.« Während Walde das Foto in die Kladde steckte, las er die Aufschrift. »Was hat Sacre zu bedeuten?«


    »Irgendeinen Namen sollte der Fall haben«, antwortete Grabbe. »Da ist mir Sacre eingefallen.«


    »Klingt passend.« Walde versenkte die Akte in seiner Umhängetasche. Sie war nicht schwer und er wollte keine weitere Zeit damit vertrödeln, auf einem Zettel die Adresse zu notieren.


    In einer Ecke des Hofs vor dem schmucken alten Haus in Pfalzel, in den Walde sein Rad schob, war über den alten Pflastersteinen eine große Plane ausgebreitet, auf der bereits Schutt lag. Vom Gebäude her dröhnte ein Presslufthammer. In den letzten Wochen hatte Walde immer wieder seinem Freund Jo dabei geholfen, die Schäden, die das Hochwasser der Mosel im Keller und Parterre der ehemaligen Scholasterei angerichtet hatte, zu beseitigen. Die Sonne war erst vorhin durch den Nebel gedrungen. Überall, wo die hohe Begrenzungsmauer ihren Schatten warf, glänzte das Pflaster noch nass.


    Der Lärm war verstummt. In regelmäßigen Abständen folgte auf das Kratzen einer Schaufel das Aufprallen von Schutt in die Mulde einer Schubkarre. Die Haustür war nur angelehnt. Im Treppenhaus hinter dem Windfang sah Walde durch die staubige Luft, wie Jo im Licht einer Baulampe jedes Mal leicht in die Knie ging, um eine mit schweren Bruchstücken gefüllte Flachschaufel anzuheben. Im Fußboden waren auf einer Fläche von einem knappen Quadratmeter die Fliesen und ein Teil des darunter liegenden Estrichs aufgebrochen.


    »Da bist du ja!« Jo ließ die Schaufel in der Karre, stülpte die Schutzbrille auf die Stirn und zog den Mundschutz herunter. Er nahm einen langen Schluck aus einer Wasserflasche.


    Das ringsum vom Putz befreite Mauerwerk bestand aus einer Kombination von Schiefer- und Sandsteinen. Beim Verarbeiten der überwiegend flachen Steine hatte es offensichtlich noch keine Wasserwaage gegeben.


    Nach einer ersten Renovierung, bei der Walde seinem Freund geholfen hatte, war nun der Estrich an der Reihe. Erst hatten Jo und seine Frau Marie gehofft, die Bodenfliesen hätten das Hochwasser gut überstanden, aber dem war leider nicht so.


    »Was ist mit dem Container?«, fragte Walde.


    »Ist noch nicht gekommen, aber wenigstens bist du schon mal da.«


    »Ich habe noch was zu erledigen, dauert nicht lange.« Walde schaute auf seine Uhr. »Kannst du mir sagen, wie ich von hier aus am Besten zum Pfarrbüro komme?«


    »Zur schönen Mona?«


    »Das verrate ich dir nachher«, Walde schaute seinen neugierigen Freund an. »Vielleicht.«


    Nach Jos Wegbeschreibung fuhr Walde mit dem Rad die wenigen Meter zu dem Sträßchen hinter der Kirche, wo das Pfarrbüro lag. An dem kleinen Haus nebenan klingelte er. Er hatte noch nicht seinen Rucksack abgenommen, da ging fast lautlos die Haustür auf. Eine Frau in schwarzen Jeans und einem dunklen Sweatshirt, die rotblonden Haare zusammengebunden, schaute zu ihm auf.


    »Frau Duhr?«, fragte Walde, woraufhin sie nickte. »Mein Name ist Bock von der Kriminalpolizei, ich bringe …«


    »Kommen Sie bitte herein.«


    Das hatte er eigentlich nicht geplant. Walde blickte kurz zu seinem Rad, das ohne Schloss an der Hauswand lehnte, bevor er der Frau durch den Hausflur folgte. Sie führte ihn in die Küche.


    »Der Kleine hält noch sein Mittagsschläfchen. Darf ich Ihnen Wasser oder einen Kaffee anbieten?«


    »Wasser wäre gut, ich wollte Ihnen eigentlich nur das Foto zurückbringen, das Sie freundlicherweise meinen Kollegen überlassen haben.« Walde nahm auf einem Stuhl Platz und stellte den kleinen Rucksack auf seinen Oberschenkeln ab.


    Sie stellte zwei Gläser auf den Tisch und schenkte Wasser ein. »Wie steht es …«


    »Wie bitte?«, Walde hatte sie nicht verstanden, weil sie leise sprach oder Schwierigkeiten mit der Frage zu haben schien.


    »Sind Sie mit Ihren Ermittlungen vorangekommen?«, versuchte sie es von Neuem.


    »Wir haben den Fall schon länger an die Bundespolizei abgegeben.«


    »Die haben sich bei mir noch nicht gemeldet.« Sie klang verwundert, so, als käme ihrer Aussage in diesem Fall eine besondere Bedeutung zu.


    »Das werden sie wohl auch nicht mehr tun, der Fall ist abgeschlossen. Es liegt nach meinem Kenntnisstand kein Verdacht auf ein Verbrechen vor.«


    »Bei Cornelius gab es für … für so was überhaupt keinen Grund, ich habe am Abend vorher noch mit ihm telefoniert. Er hat sich sehr auf seine Reise nach Italien gefreut, den Flug hatte er gerade gebucht. Das macht doch keiner, der sich umbringen will.«


    »Tut mir leid.« Walde trank sein Glas leer. Das Radfahren hatte ihn durstig gemacht. Jo wartete. Er wollte sich auf kein Gespräch mit der Frau einlassen. »Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.«


    »Das heißt, der Täter soll ungeschoren davonkommen?« Sie schenkte Wasser nach. »Ich habe Cornelius wirklich sehr gut gekannt, auch in Zeiten, wo es ihm elendig ging.«


    Bevor Walde die Hand gehoben hatte, war das Glas bereits wieder gefüllt. »Sollte es sich um keinen Suizid handeln, könnte durchaus ein Unfall passiert sein. An dem besagten Abend soll es sehr neblig gewesen sein.«


    »Glauben Sie mir, er hat sich ganz bestimmt nicht umgebracht, da bin ich mir ganz sicher und ein Tölpel war er auch nicht. Cornelius war keiner, der einfach so vom Zug überfahren wird.«


    Walde öffnete den Rucksack, tastete mit den Fingern nach der Akte und bekam den Bilderrahmen zu fassen. »Ich wollte Ihnen das zurückgeben.« Er zog das Foto heraus und hielt es ihr über den Tisch entgegen.


    Als sie keine Anstalten machte, es zu nehmen, legte er es auf dem Magazin ab, das auf der Tischplatte lag.


    »Nach dem, was mir berichtet wurde, soll das Opfer ein ehemaliger Mönch gewesen sein, dessen Leben seit dem Verlassen des Klosters aus den Fugen geraten war. Einsam, verarmt, zu viel Alkohol.« Er fasste mit der linken Hand den Rucksack und legte die rechte an die Tischkante, um seinen Stuhl nach hinten zu rücken.


    »Da muss ich Ihnen widersprechen.« Ihrer Stimme war anzumerken, dass, wenn der Besucher jetzt gehen würde, es keine Möglichkeit mehr gäbe, jemals Klarheit in diesen Fall zu bringen. »So, wie Sie das darstellen, hat es sich absolut nicht verhalten.« Sie sah ihn fast flehend an. »Falls Sie jetzt keine Zeit haben, dann vielleicht heute Abend oder morgen …«


    Walde schaute auf seine Uhr und seufzte. »Dann erzählen Sie mal.«


    »Ich habe Cornelius in Griechenland kennengelernt. Er war in seinem Urlaub dorthin getrampt. Ich war Kunststudentin und traf ihn in Messenien auf der Peloponnes. Er saß spätnachmittags auf einer kaum besuchten Restaurantterrasse an einem Hang hoch über der Küste ausgerechnet an dem Tisch, an dem ich meine Zeichnung vom Sonnenuntergang am Vortag zu Ende bringen wollte. Ich habe ihn zuerst für einen Griechen gehalten. Er reagierte ziemlich verwundert, als ich ihn fragte, ob ich mich zu ihm setzen dürfe. Viel später hat er mir erzählt, er habe geglaubt, Gott wolle ihm mit einer schönen Frau eine Versuchung schicken. Es ist mir nicht leicht gefallen, ihn anzusprechen, aber er … er war so wahnsinnig schüchtern, das können Sie sich gar nicht vorstellen.« Sie schmunzelte, wurde aber gleich wieder ernst.


    Walde stellte sich vor, wie dieses Lächeln auf den einsamen Mönch im fernen Griechenland gewirkt haben könnte.


    »Einen Moment bitte.« Sie stand auf, öffnete behutsam die Küchentür und verharrte einen Moment. Die Tür blieb offen, als sie zurückkam und sich wieder an den Tisch setzte.


    »Ich habe gezeichnet und wir kamen ins Gespräch. Er hat ein wenig von seiner Arbeit als Goldschmied erzählt und dass er im Sommer meist auf Reisen zu alten Kulturstätten unterwegs sei, um Anregungen für seine Arbeit zu sammeln. Die Kunst hat uns so viele Themen geliefert, dass wir auch noch zusammen zu Abend gegessen haben. Bauernsalat, Brot und Wein, der Ouzo war eine Zugabe des Wirts. Dabei habe ich erfahren, dass Cornelius unter freiem Himmel am Strand schlief und sich überwiegend von landwirtschaftlichen Abfällen und dem ernährte, was ihm gastfreundliche Menschen und Leute gaben, für die er stundenweise arbeitete. Es wurde ein Abend, den wir beide niemals vergessen haben.« Sie nahm für einen Moment ihre Hände vom Tisch und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Ich habe es vorher und nachher nie nur annähernd so lange in diesen unbequemen Holzstühlen ausgehalten, mit dieser zumindest für meine Wirbelsäule vollkommen fehlkonstruierten Rückenlehne. Da konnte der geflochtene Sitz und die blaue Farbe auch nichts mehr gutmachen. Am Ende des Abends wussten wir voneinander, außer unseren Vornamen, nicht einmal den Namen der Stadt, in der wir wohnten. Und verabredet haben wir uns auch nicht.« Sie umklammerte ihr Glas mit beiden Händen. »Nennen Sie es eine Fügung des Himmels oder wie Sie wollen. Vier Tage später haben wir uns fast 200 Kilometer weiter in einer kleinen Tempelanlage wiedergetroffen, nein, noch unwahrscheinlicher, an einer kleinen Raststätte. Cantina nannte sich der Imbisswagen in der Nähe dieser Tempelanlage, in der es ein Mosaik von Helena geben sollte. Das war südlich von Thessaloniki. Wir trafen uns an der Cantina, genauer gesagt, dort vor dem Klo.« Sie ließ das Glas wieder los. »Jetzt sagen Sie nicht, kein Wunder, als Tourist läuft man sich in Sehenswürdigkeiten über den Weg! Von dieser Sorte gibt es Tausende in Griechenland. Wir haben beide unser Glück kaum fassen können und gespürt, wie sehr wir es bereut hatten, uns nach der ersten Begegnung nicht zu verabreden oder wenigstens die Adressen auszutauschen. Cornelius meinte später dazu, Gott spiele kein Lotto oder würfele nicht. Unser Treffen könne kein Zufall gewesen sein.«


    »Das erste oder das zweite?«, fragte Walde.


    »Das hat er offen gelassen.« Sie schmunzelte wieder und stand dabei auf. »Ich komme!«, rief sie, als sie schnellen Schritts zur Küchentür hinaus ins Treppenhaus ging.


    Walde lauschte ihren von den Filzpantoffeln gedämpften Schritten auf der Holztreppe. Er nahm das gerahmte Foto in die Hand und suchte nach Cornelius. Es konnte der hagere Mann mit den langen Haaren, dem schwarzen, leicht grau melierten Bart und dem nachdenklichen ernsten Blick aus dunklen Augen sein. Er strahlte ein friedliches, in sich ruhendes Wesen aus.


    Mona Duhr betrat die Küche mit einem noch vom Schlaf benommenen Kind mit verstrubbeltem Haar auf dem Arm. Nachdem sie den Jungen in den Kinderstuhl gesetzt hatte, ließ er den Fremden nicht aus den Augen. Walde schätzte sein Alter auf drei Jahre.


    »Ich bin der Waldemar und wie heißt du?«


    »Der dicke …« Der Junge prustete los und schaute zu seiner Mutter.


    »Er meint eine Figur aus einer Bildergeschichte.« Mit flinken Bewegungen bestrich sie ein Brot mit einer ockerfarbenen Paste, während sich ein Becher mit Milch in der Mikrowelle drehte. Bevor diese klingelte, bekam das Kind das in mundfertige Stücke geschnittene Brot serviert und schob sich gleich das erste in den Mund.


    »Die Geschichte kenne ich, du kannst auch Walde zu mir sagen, wenn du mir deinen Namen verrätst.«


    Der Kleine murmelte etwas mit vollem Mund, bevor er einen Schluck aus einem oben abgeknickten dicken Strohhalm saugte, den ihm seine Mutter in die Plastiktasse gesteckt hatte.


    »Das kleine hungrige Wölfchen heißt Lukas«, stellte Mona Duhr ihren Sohn vor. »Walde hört sich so ähnlich an wie der Wald, wo die Bäume wachsen.«


    »Wie alt bist du denn?«, fragte Walde. »Lass mich raten … soviel?« Er streckte drei Finger in die Höhe.


    Lukas ging darauf nicht ein. Er schien beschlossen zu haben, den Fremden fortan zu ignorieren.


    »Beim Essen ist Lukas meistens sehr konzentriert und lässt sich nicht ablenken.« Sie lächelte. »Sie haben sein Alter gut geschätzt, in zwei Wochen wird er drei.«


    »Meine Jüngste ist zweieinhalb.« Walde wendete sich wieder an den Jungen. »Mathilda heißt sie.«


    Lukas mampfte unbeirrt weiter und horchte auch nicht auf, als ein Mobiltelefon klingelte. Nach einem Blick auf das Display schaltete Walde es ab, ohne das Gespräch entgegenzunehmen.


    »Ich gehe mal kurz vor die Tür«, entschuldigte er sich.


    Auf der Straße war er erleichtert, sein Fahrrad vorzufinden. Er schloss es ab, bevor er Jo zurückrief. Jo meldete sich nicht. Walde wartete einen Moment, während er einen Jungen beobachtete, der zwei Häuser weiter auf der anderen Seite der schmalen Straße mit einem Basketball auf einen nicht allzu hoch angebrachten Korb zielte. Jo meldete sich auch beim zweiten Versuch nicht.


    Als Walde wieder ins Haus ging, war niemand mehr in der Küche. Er hörte ein Geräusch, das er allzu gut kannte. Am Ende des Hausflurs führte eine Tür mit einem Fensterchen in Augenhöhe hinaus auf eine die Breite des Hauses einnehmende Terrasse, über die Lukas auf einem Bobbycar rollte. Die Frau saß auf einem der beiden Terrassenstühle. Sie wies auf den zweiten und er ließ sich auf der von der Sonne erwärmten Auflage nieder. Eine Zeitlang sahen beide dem Kind zu, wie es mit dem Bobbycar gefährlich nahe an die großen Blumentöpfe am Ende der Terrasse fuhr, langsam zurücksetzte, um die wilde Fahrt von Neuem aufzunehmen. Hinter einem Metallgeländer führte ein Hang zu einem tiefer gelegenen Garten mit Obstbäumen, der von einer Mauer begrenzt wurde. Dahinter war die Mosel zu sehen. Am anderen Ufer fuhren Pkws und Lastwagen über die Autobahn und erzeugten ein andauerndes Rauschen.


    »Fortan sind wir gemeinsam weitergereist«, erzählte Mona Duhr übergangslos weiter. »Zwei Wochen durch Griechenland, später haben wir auf der Rückreise noch ein paar Tage in Jugoslawien verbracht. Cornelius hat sogar seinen Urlaub ein wenig überzogen. Anfangs habe ich gar nicht gewusst, dass er im Kloster lebt und ein Gelübde abgelegt hat. Ich hatte ihn für einen normalen Goldschmied gehalten. Sonst hätte ich mich gefühlsmäßig niemals so fallen lassen. Wir hatten uns sehr ineinander verliebt.«


    »Wie alt waren Sie damals?«, fragte Walde.


    »Fünfundzwanzig, er war zwölf Jahre älter als ich und hatte sein halbes Leben im Kloster verbracht. Er sei bis dahin, wie er sagte, glücklich gewesen. Und dann habe ich sein Leben auf den Kopf gestellt.« Sie strich sich mit einer Hand das Haar zurück. Eine Reihe von Ohrringen mit und ohne Anhänger wurde sichtbar. »Und das alles nur deshalb, weil ich ein Bild aus einer ganz bestimmten Perspektive fertig malen wollte, eins von Dutzenden auf dieser Reise.«


    »Wann haben Sie erfahren, dass er in einem Orden lebte?«


    »Erst am vorletzten Tag unserer Reise, da waren wir schon fast in Deutschland.« Sie zog dem Kind die heruntergefallene Mütze wieder über den Kopf. »Mir war schon aufgefallen, dass Cornelius sehr religiös war. Allein schon wie er sich verhielt, wenn wir eine Kirche betraten. Die eingefahrenen Rituale seiner Bewegungen ließen erkennen, dass er kein normaler Besucher war. Ich habe ihn bis nach Kyllmünster gebracht.« Sie wandte das Gesicht der Sonne entgegen und schloss die Augen. »Dort hatte er eines der Torhäuser zur Werkstatt umgebaut. Sein Schmuck war eine Synthese aus alter Kunst und modernem Design. Bei seiner Arbeit hat er oft alte Steine und Gemmen verwendet. Einmal im Jahr, im Spätherbst, wurde ein Großteil seiner Jahresproduktion bei einem Düsseldorfer Juwelier während einer kleinen Hausmesse angeboten und verkauft. Die Kunden kamen teils von weither. Cornelius hatte sich einen überregionalen Ruf erworben. Der gesamte Erlös ging an die Klostergemeinschaft. Cornelius stellte außerdem sakrale Kunstgegenstände wie Monstranzen, Kelche und Kerzenhalter her. Außer den vier Wochen Urlaub gab es für ihn praktisch keine Freizeit, auch nicht am Wochenende. Das hat ihm, wie er sagte, aber nie etwas ausgemacht, weil es praktisch nie Zeitdruck gab. Er war sehr früh schon Administrator der Webseite des Klosters, als die übrigen Klöster sich noch damit begnügen mussten, Richtung Cloud zu beten. Im Shop waren neben Schriften und Devotionalien seine kleineren, ich sag mal für den normalen Schmuckfreund bezahlbaren, Arbeiten zu finden. In der Ordensgemeinschaft hat er im Wechsel das Essen serviert und wie alle anderen nur ein paar Euro Taschengeld erhalten. Ich glaube, es waren keine hundert im Monat. Das erklärte auch, warum er auf Reisen so sparsam sein musste.«


    »Wohnen und Essen waren aber im Kloster frei?«, fragte Walde.


    Sie nickte.


    »Auch die Kleidung, zumindest die Grundausstattung, und der Wein wurden gestellt, geraucht hat er nicht und so hat er fast alles gespart, um im Sommer zu verreisen und sich dabei für seine Kunst inspirieren zu lassen.«


    Eine kleine schwarze Katze kam vom Garten her auf die Terrasse getappt, äugte in einen metallenen Fressnapf, der leer zu sein schien. Lukas rannte in einem weiten Bogen um sie herum und kletterte auf den Schoß seiner Mutter. Die Katze rieb ihr Fell an Waldes Waden.


    »Franzi«, rief Lukas und streckte seine Hand nach der Katze aus. Als sie sich zu ihm hinbewegte, suchte er wieder Schutz bei seiner Mutter. Erst als die Katze längst verschwunden war, rutschte der Junge bäuchlings über die Knie der Mutter zu Boden.


    »Mama, will schaukeln.« Der Kleine rüttelte an der Pforte, hinter der eine Treppe hinunter in den Garten führte.


    »Halte dich gut fest auf der Treppe!«, mahnte seine Mutter, während sie den Riegel zurückschob. Ihren Sohn nicht aus den Augen lassend, der sich am Geländer festhaltend, Stufe um Stufe über die Steintreppe nach unten bewegte, fuhr sie mit ihrem Bericht fort: »Auf den Gedanken, aus dem Kloster auszutreten, ist Cornelius zuerst überhaupt nicht gekommen. Ihm war bewusst, dass er einen schweren Verstoß begangen hatte. Er sei Gottes Versuchung, wie er es auch später ausdrückte, beim zweiten Mal erlegen, aber er habe dabei nicht gänzlich den Kopf verloren und auch nicht den Glauben.« Sie schaute aufmerksam zu, wie ihr Sohn auf das gelbe Kunststoffbrett einer Schaukel kletterte und es in Schwingung brachte.


    Das konnte Mathilda noch nicht, dachte Walde, aber vielleicht hatte sie bisher zu viel Hilfestellung in Form von auf die Schaukel hieven und Anschieben bekommen.


    »Lukas, halt dich gut fest und nicht so hoch!«, mahnte Mona Duhr.


    »Und Sie«, fragte Walde. »Was haben Sie nach der Griechenlandreise gemacht?«


    »Ich bin nach Bonn gefahren, da habe ich studiert und von dort bin ich gleich zu einer Exkursion im Rahmen meines Studiums nach Straßburg aufgebrochen.«


    »Kunstgeschichte?«


    »Ja, und Geografie auf Lehramt.« Sie nickte und rief in den Garten. »Lukas, soll ich dir den Ball runterwerfen?«


    Ihr Sohn war ins Schaukeln versunken und reagierte nicht.


    »Nach einer Woche kam ich zurück. Cornelius rief mich an. Ich verstand nicht ganz, was er mir sagen wollte. Er hatte im Kloster beim Abendessen von seiner Reise erzählt und dabei vorsichtig erwähnt, eine Frau kennengelernt zu haben. Die Reaktion seiner Mitbrüder muss weit heftiger ausgefallen sein, als wenn er einen schweren Diebstahl oder ein noch schlimmeres Verbrechen gestanden hätte. Er konnte es nicht fassen und war ratlos. Ich habe ihm vorgeschlagen, zu mir zu kommen. Mir war zu dem Zeitpunkt noch gar nicht bewusst, in welcher Situation er sich befand. Ich habe ihn sehr vermisst und wollte ihn sehen.«


    »Einen Mönch? Das muss Ihnen doch …«


    »Das ist mir dann auch schnell klar geworden«, fuhr sie fort. »Die gesamte Tragweite war weder mir noch Cornelius klar. Das hat sich erst später herausgestellt, viel später. Erst einmal dauerte es zwei Wochen, bis wir uns in Düsseldorf sehen konnten. Er hatte eine Besprechung mit dem dortigen Juwelier und Schmuckhändler gegenüber seinen Mitbrüdern als Grund vorgeschoben.« Sie seufzte. »Er war ziemlich verzweifelt. Die Klostergemeinschaft hatte ihn von einem Tag zum anderen wie eine heiße Kartoffel fallen gelassen. Heute würde man sagen, dass er regelrecht gemobbt wurde.«


    Vom Garten her rief Lukas etwas, woraufhin die Frau zu einem Ball schaute, der neben Waldes Stuhl an der Hauswand lag. Als er ihn fasste und zum Wurf ansetzte, hörte er von unten in sehr bestimmten Ton: »Du nicht!«


    Walde verfolgte die Flugbahn des Balls, den ihm die Mutter aus der Hand genommen hatte. Er landete im Astwerk eines Apfelbaums und drohte, wie Walde für einen Moment befürchtete, dort hängen zu bleiben, rollte aber schließlich weiter und plumpste ins frische Grün der Wiese. Walde sah verstohlen auf seine Uhr.


    »Ich versuche es kurz zu machen«, sagt Mona Duhr. »Cornelius ist Monate später aus dem Kloster ausgetreten. Er hat im Grunde nichts mitnehmen dürfen.«


    »Was war mit seiner Werkstatt? Die hat er doch benötigt, um seinen Unterhalt bestreiten zu können.«


    »Nichts, nicht einmal eine Zange durfte er behalten. Als Jugendlicher war er zum ersten Mal auf einer Klassenfahrt nach Kyllmünster gekommen und war seither davon fasziniert. Cornelius hat, als er wenige Jahre später ins Kloster eintrat, alles dem Orden überschrieben, seinen ganzen persönlichen Besitz. Nach dem Verlassen hatte er nicht einmal Anspruch auf Arbeitslosengeld, weil er im rechtlichen Sinn über kein persönliches Einkommen verfügte. Obendrein hatte er nicht einmal einen Cent Rentenanspruch erworben. Nicht einmal krankenversichert war er.«


    »Wie ist das möglich, Ordensleute werden doch auch krank und älter?«


    »Für diese ist auch gesorgt. Die Krankenversorgung übernehmen die kircheneigenen Anstalten, davon gibt es genug. Und der Orden kümmert sich um seine Alten ebenfalls selbst.«


    »Aber nur, wenn man dort bleibt«, folgerte Walde.


    Sie nickte.


    Nachdem er erst auf Baumstämme gezielt hatte, schoss ihr Sohn den Ball nun gegen die Mauer, von der eine Amsel aufflog und zwischen dem Geäst hindurch im Nachbargarten verschwand.


    »Außerhalb des Klosters hatte Cornelius kaum Freunde. Felix hat ihm sehr geholfen.«


    »Der Mann, den wir anfangs für das Opfer hielten?«


    Sie nickte. »Felix Jung, sie kannten sich schon von der Schule her und haben nie den Kontakt verloren. Der Düsseldorfer Juwelier hat Cornelius eine komplette gebrauchte Werkstatteinrichtung vermittelt. Für den Kredit hat Felix gebürgt. Cornelius besaß bis dato nur ein Sparbuch mit einem winzigen Guthaben bei einer kirchlichen Bank, nicht einmal ein Girokonto. Er fing praktisch bei Null an. Um Buchhaltung hatte er sich im Kloster, wie um so vieles andere, nicht zu kümmern brauchen. Auch wenn es ihm anfangs schwerfiel, hat er sich langsam in diese Dinge eingefunden und nebenbei erfahren, wie viel das Kloster mit seiner Arbeit Jahr für Jahr verdient haben musste. Später kam es auch zu juristischen Auseinandersetzungen mit dem Kloster, die sich über Jahre hinzogen.«


    »Und Sie?« Das Tuckern eines schweren Dieselmotors ließ Walde zur Mosel blicken, wo die im Wind flatternde Bugfahne eines Lastschiffes langsam flussaufwärts geschoben wurde.


    »Ich konnte meinen Studienplatz gegen einen in Trier tauschen.« Sie betrachtete ihre linke Handfläche. Als stünde etwas darin geschrieben, verharrte ihr Blick darauf, während sie weitersprach. »Ich habe ein Zimmer in einer Wohngemeinschaft gefunden. Cornelius wohnte in seiner Werkstatt. Daran hat sich bis zu seinem Tod nichts geändert.«


    »Ich kenne nicht alle Einzelheiten aus der Akte, ist er der Vater?«


    Ein knappes Nein war ihre Antwort.


    Als Walde daraufhin nichts sagte, fuhr sie fort: »Unsere Beziehung hat dem Druck nicht standgehalten. Irgendwann wollte Cornelius mir zu verstehen geben, dass er sein bisheriges Leben für mich aufgegeben hatte. Das war ein Stück weit richtig. Aber er wäre vielleicht im Kloster geblieben, wenn seine Mitbrüder etwas toleranter mit ihm umgegangen wären. Nachdem er ihnen von mir erzählt hat, war das Band zerschnitten, da gab es für ihn in Kyllmünster keine Zukunft mehr. Er hatte mit Mitte dreißig seine erste Liebesbeziehung, die hat man normalerweise zwanzig Jahre früher. Er war noch sehr unerfahren und auch ich habe einiges falsch gemacht.«


    Der kleine Lukas hatte damit angefangen, den Ball mit beiden Händen hochzuwerfen. Immer wieder gelangte er fast bis zur Mauerkrone. Dabei schaute der Junge mehrmals grinsend nach oben.


    »Der Arm der Kirche reichte sehr viel weiter, als wir es damals für möglich gehalten haben. Wolltest du hinein, stand dir die Tür weit offen, aber wehe, du hast dich abgewendet. Dann gnade dir Gott! Cornelius wurde über Jahre verfolgt. Es hörte eigentlich nie auf, wie sich letztlich herausgestellt hat. Er versuchte zurückzuschlagen, aber er zog am Ende den Kürzeren.«


    »Inwiefern glauben Sie, jemand aus der Kirche könnte an seinem Tod schuld sein?«


    »Als Erstes hat Cornelius alle geschäftlichen Kontakte verloren und musste sich neue aufbauen.«


    »Und dahinter soll sein früherer Arbeitgeber gesteckt haben?«


    »Dafür gibt es genügend Beweise.« Mona Duhr schaute ihn erstaunt an. »Haben Sie denn nicht seinen Blog gelesen?«


    »Davon ist mir, so weit ich die Akte kenne«, Walde wies hinter sich zur Küche, »nichts bekannt.«


    »TheoLeaks ist gut zu behalten.« Sie rief runter in den Garten: »Lukas, möchtest du was trinken?« Erst als sie die Frage wiederholte, reagierte der Kleine mit Nicken.


    »Ich hole dir was.« Sie wartete, bis ihr Sohn nach oben blickte, bevor sie die Tür zum Haus öffnete und Walde den Vortritt ließ. Drinnen ging sie voraus zur Küche. Während sie auf einen Zettel aus dem Kasten neben der Pinnwand die Blogadresse notierte, nahm Walde das gerahmte Foto vom Küchentisch. »Darf ich es wieder mitnehmen?«


    Sie nickte. »Unter TheoLeaks setzt er Kyllmünster, sein ehemaliges Kloster, enorm unter Druck.« Sie konnte ihre Anspannung kaum verbergen. »Werden Sie die Ermittlungen wieder aufnehmen?«


    »Das kann ich noch nicht sagen.«


    Bevor er sich hinunter beugte, um das Schloss am Fahrrad zu öffnen, schaute Walde auf seine Uhr. Mehr als zwei Stunden waren vergangen, seit er das kleine Haus betreten hatte. Er stieg auf und radelte zur Moselbrücke, wo er auf dem schmalen kombinierten Fuß- und Radweg neben den Eisenbahngleisen um ein Haar mit einer entgegenkommenden Vespa zusammengestoßen wäre. Beim Abbremsen streifte der Lenker das Geländer. Walde konnte sich beim Anhalten gerade so auf den Beinen halten. Sein Fluchen kam gegen das ohrenbetäubend laute Knattern des davonbrausenden Fahrzeugs nicht an.


    Nach der Abfahrt von der Brücke gelangte er durch eine Unterführung unter der Bahnlinie hindurch auf eine holprige schmale Straße. Sie führte an einem Klärwerk vorbei zu einem heruntergekommenen Gewerbegelände. Auf dem Streifen zwischen einem von wilden Hecken und Schlinggewächsen überzogenen Berghang, auf dem einst Weinreben standen, und dem Bahngelände kam Walde an vernachlässigten, zum Teil leer stehenden Gebäuden und schäbigen Lagerhallen vorbei. An einer Weggabelung entschied er sich für die abschüssige Abzweigung nach rechts.


    Über einer violett gestrichenen Tür prangte in dicken Lettern DRUCK & SIEBDRUCK. Der gleiche Schriftzug fand sich auf dem einzigen Fahrzeug vor der Tür, einem Van mit radkappenloser Winterbereifung.


    Eine der im oberen Teil der Eingangstür eingelassenen Scheiben war durch eine Holzplatte ersetzt. Walde gelangte in einen weiß gestrichenen Raum mit einer Theke, deren Platte in der violetten Firmenfarbe lackiert war. Eine Türklingel schien es nicht zu geben.


    »Guten Tag!«, rief Walde und atmete dabei den Duft von Apfelsinen und einer chemischen Beimischung ein.


    »Hallo!« Er besah sich die Auswahl unterschiedlich bedruckter T-Shirts an den Wänden. Links stand eine Glasvitrine, gefüllt mit Musterstoffen, wie Walde vermutete. Daneben hingen Emailleschilder mit im Retrolook gestalteten Werbemotiven.


    »Ich komme!« Kurz darauf schlurfte ein Mann, sich die Hände an einem Tuch abwischend, in den Raum. Über einem schwarzen T-Shirt und einer Jeans trug er eine Schürze. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte er freundlich lächelnd.


    »Kripo Trier, Waldemar Bock.« Walde zeigte ihm seinen Dienstausweis. »Karl Schmitt?«


    Während sein Gegenüber nickte, verschwand das Lächeln aus dem hageren Gesicht.


    »Ich hätte Sie gerne gesprochen. Es geht um Ihre Beobachtungen im Zusammenhang mit dem Unfall auf den Gleisen, der sich vor zwei Wochen ereignet hat.«


    Walde spürte, wie sich die Erregung bei dem Mann aufbaute.


    »Okay, ich hab’s kapiert. Gut gemeint scheint manchmal wirklich der Anfang von schlecht gemacht zu sein. Es ist richtig. Ich hab’ da was gesehen, an diesem späten Abend vor zwei Wochen. Die Typen mit dem Rad auf den Schienen. Ich weiß nicht, wie viele Stunden ich schon gearbeitet hatte, um den Auftrag noch fertig zu kriegen. Am Morgen bin ich dann zu Ihnen ins Präsidium gefahren, nachdem ich von der Geschichte auf den Schienen direkt vor meinem Laden gehört hatte. Ich war in einem körperlichen Zustand kurz vor dem Zusammenbruch. Und trotzdem habe ich meine Aussage gemacht. Tut mir leid, dass ich da völlig falsch gelegen habe und das zu falschen Schlüssen geführt hat. Wollen Sie jetzt gegen mich wegen Falschaussage ermitteln? Dann sagen Sie es. Dann kann ich es auch nicht ändern und muss einen Anwalt einschalten. Darauf soll es auch nicht mehr ankommen.«


    Die dunklen Tränensäcke unter den Augen des Mannes ließen darauf schließen, dass er zu wenig schlief, nicht gesundheitsbewusst lebte, zu viel arbeitete, krank war oder alles zusammen. Walde schaute ihn weiter schweigend an, gewillt, so lange zu warten, bis der Mann alles gesagt hatte, was er sagen wollte.


    Karl Schmitt legte den Lappen auf die Theke und atmete tief durch. »Ich lese gerade eine Autobiografie von einem, der nach dem Zweiten Weltkrieg zehn Jahre in Kriegsgefangenschaft in Sibirien war. Manchmal denke ich, der armen Socke ging es besser als mir. Der hat wenigstens nachts schlafen dürfen. Okay, er hatte womöglich eine nicht ganz so üppige Auswahl an erlesenen Speisen, wie ich sie habe. Keine Döner, keine Burger oder Pommes. Aber was nützt mir das, wenn der Magen von den ganzen Dämpfen so gereizt ist, dass er schon bei einem trockenen Knäckebrot den Dienst verweigert. Dem Kerl in Sibirien ist auch nicht zwei Mal in einem Jahr das Finanzamt auf die Pelle gerückt, der musste auch keine 1.000 Euro Verzugsgebühren bezahlen, weil er seine Steuererklärung drei Wochen zu spät eingereicht hat. Dem haben wahrscheinlich auch nicht die Berufsgenossenschaft und das Statistische Landesamt im Nacken gesessen. Genau kann ich das nicht sagen, denn ich komme leider kaum zum Lesen.«


    Wie unproblematisch wäre es, jetzt bei Jo den Schutt aus dem Haus karren zu dürfen. Wie gerne hätte Walde dem leicht aus der Puste gekommenen Mann mitgeteilt, dass er ihn in seiner Freizeit aufsuchte, demzufolge kein Cent seines hart verdienten Steuergeldes aufgewendet wurde und ihm zum Beweis dafür den Inhalt seines Rucksacks mit den Arbeitsklamotten gezeigt.


    »Niemand macht Ihnen daraus einen Vorwurf, dass Sie Ihre Wahrnehmung wiedergegeben haben. Wir sind bei unseren Ermittlungen oft auf Menschen wie Sie angewiesen. Ich habe nur noch zwei Fragen, dann bin ich schon wieder weg.« Walde war bewusst, wenn er jetzt seinem Gegenüber die Möglichkeit ließ zu sagen: ‚Tut mir leid, ich kann Ihnen gerade beim besten Willen nicht helfen, kommen Sie bitte ein andermal wieder oder wir verabreden einen Termin bei Ihnen’, dann war die Sache gelaufen. Er beeilte sich, die Fotografie aus seinem Rucksack zu ziehen und sie ihm hinzuhalten. »Kommt Ihnen jemand auf dem Bild bekannt vor?«


    Immerhin nahm der Mann das Foto und betrachtete es.


    »Den kenne ich, das ist Felix Jung und der da«, er deutete auf den Mann mit dem Bart, »das ist Cornelius, Gott hab’ ihn selig.«


    »Woher kennen Sie die beiden?«


    »Beide sind meine Kunden. Für Herrn Jung hab’ ich schon einige T-Shirts bedruckt. Er veranstaltet regelmäßig Wallfahrts-Touren, bei denen die Leute ein Motto tragen oder, was weiß ich, die Klamotten nachher zur Erinnerung kriegen.«


    »Und der andere?«


    »Cornelius ist mein Nachbar. Also er war es.«


    »Was hat er bei Ihnen …«


    »Ich habe ab und an mal neue Exponate für seine Website fotografiert. Das war ein Freak, der schon vor über zwanzig Jahren programmiert hat, als andere noch mit dem Rechenschieber hantiert haben.« Der Mann hielt inne. »Das wollen Sie aber nicht wissen. Ihnen geht es um was ganz anderes.«


    Walde nickte.


    »Aber, wie gesagt, ich habe ja gar nicht die Sache an sich gesehen. Das war ja über eine Stunde früher.«


    »Das ist mir bewusst.« Walde nickte.


    »Meine Kollegin hat mich darauf gebracht. Sie hat eine Viertelstunde bevor der Unfall passiert ist, Feierabend gemacht. Da quietscht und holpert es nachts immer wieder, wenn rangiert wird. Nur in dem Fall, wo von zwei Leuten die Rede war, habe ich gedacht, ich hätte sie gesehen.«


    »Das haben Sie zwar nicht, aber dennoch wäre es mir lieb, wenn Sie mir sagen könnten, ob vielleicht jemand, den Sie hier auf dem Foto sehen, dabei war.«


    »Ich kann Ihnen zwar nicht folgen, aber der hier, der Herr Jung, den habe ich erkannt.«


    »Und der zweite?«


    »Den kannte ich nicht.«


    »Kannten Sie ihn nicht oder konnten Sie ihn nicht nah genug sehen?«


    »Beides.«


    »Könnte es Cornelius gewesen sein?«


    Karl schüttelte den Kopf.


    »Warum nicht?«


    »Cornelius war deutlich größer als Jung.«


    »Und der, den Sie gesehen haben?«


    »Der war vielleicht gleich groß oder ein bisschen größer, aber da war nicht so ein Größenunterschied wie zwischen den beiden hier auf dem Foto.«


    »Könnten Sie mich bitte noch einen Blick von der Rampe hinter Ihrem Betrieb werfen lassen?« Die sich verfinsternde Miene des Druckers beobachtend, fügte er an: »Wirklich einen ganz kurzen Blick.«


    Walde folgte dem Drucker durch einen Flur in eine Halle. Der Geruch nach Apfelsinen hatte an Intensität zugenommen. Die Maschinen waren auf Standby geschaltet. Ringsum lagen fertig bedruckte Textilien. Der Farbgeruch war unerträglich. In einer Aluminiumkiste auf Rollen stapelten sich unbedruckte Stoffe. Der Siebdrucker führte ihn durch eine Stahltür hinaus auf eine Rampe. Walde war froh, frische Luft einatmen zu können. Vor ihm erstreckten sich Gleise. Das vorderste schien stark verrostet und nicht mehr genutzt zu werden. Karl Schmitt zog eine selbst gedrehte Zigarette aus der Tasche seines Kittels.


    »Wo entlang kamen die beiden?«


    Der Mann zündete sich das krumme Ding an und wies mit dem ausgestreckten Arm leicht nach rechts. »Da hinten gibt es an der Metternichstraße eine Lücke zwischen zwei eingezäunten Grundstücken. Da müssen sie hergekommen sein. Gleich neben dieser Halle sind sie wohl hindurch zur Straße. Aber ich bin ja, wie gesagt, vorher wieder reingegangen.«


    »Wie weit waren die beiden entfernt, bevor Sie zurück zur Arbeit gingen?« Walde versuchte, dem Rauch auszuweichen.


    »Bis da vorn, also drei Gleise weiter.«


    »Das sind«, Walde schätzte die Entfernung, »vielleicht 30 Meter.«


    »Könnte hinhauen.«


    »Und Sie haben Felix Jung von hier aus erkannt?«


    Karl Schmitt nickte.


    »Wer von den beiden hatte das Rad dabei?«


    »Das war der andere.«


    »Wären Sie bereit, den Mann, der Herrn Jung begleitet hat, bei einer Gegenüberstellung zu identifizieren?«


    »Aber das war doch mehr als eine Stunde, bevor die Sache passiert ist?«


    »Das ist mir bewusst.« Worauf er hinaus wollte, behielt Walde für sich.


    Am Ende des Gebäudes gab es eine etwa zwei Meter breite, hauptsächlich von Löwenzahn und Brennnesseln überwucherte Lücke bis zur nächsten Halle. Walde schob sein Fahrrad über den unebenen Boden. Nachdem er mit dem Vorderrad gegen den ersten im Dickicht verborgenen Gegenstand stieß – ein gebrochener Ziegelstein – schulterte Walde das Rad. Er setzte seine Schritte vorsichtig, denn es schien hier auch Hinterlassenschaften von Hunden zu geben.


    Ein unebener Hang führte hinab auf das Bahngelände. Walde blieb stehen, schaute erst nach links und rechts zu den Gebäuden, wo er keinen Menschen sah, und anschließend über die Schienen. Einen von der Brücke her kommenden Zug würde er früh genug hören, bei denen aus der anderen Richtung vom Bahnhof her war er sich nicht sicher. Da etliche Gleise zu überqueren waren, wäre es gut gewesen, die Hauptstränge zu kennen, auf denen der Durchgangsverkehr verlief.


    Kaum hatte Walde das erste Gleis überquert, hörte er ein rasch anschwellendes Geräusch. Der Abstand zu den nächsten Gleisen betrug kaum zwei Meter. Allein die Sogwirkung eines in vollem Tempo vorbeirasenden Zuges könnte höchst gefährlich werden. Walde schaute suchend an den Gleisen entlang in beide Richtungen, bis er bemerkte, dass der Lärm von einem Flugzeug stammte.


    Etwas weiter waren Waggons abgestellt. An dem Zustand, wie blank die Schienen abgeschliffen waren oder wie viel Rost daran haftete, wollte er sich, was die Unterscheidung zwischen Haupt- und Rangierstrecken anging, lieber nicht orientieren. Als er auf der anderen Seite anlangte und das Rad wieder absetzte, bedauerte er es fast, keinen durchfahrenden Zug erlebt zu haben.


    Zwischen schweren Steinblöcken hindurch radelte er über einen leeren Parkplatz und dahinter auf die Straße, die in Richtung der Brücke nach Pfalzel verlief. Der Weg war deutlich kürzer als am Klärwerk vorbei. Das konnte ein Grund dafür gewesen sein, die Abkürzung über die Gleise zu nehmen. Außerdem, und das fiel Walde jetzt wieder ein, war kürzlich die kleine Brücke abgerissen worden, die etwa zweihundert Meter oberhalb von dieser Stelle über die Bahn geführt hatte.


    Walde nahm das Foto aus dem Rucksack, bevor er an der Tür von Mona Duhr klingelte. Sie öffnete ihm lächelnd und trat zurück, um ihn einzulassen. Obwohl er es nicht beabsichtigt hatte, folgte er ihr in die Küche. Sie füllte Wasser in sein Glas, das noch auf dem Tisch stand, und schaute ihn erwartungsvoll an.


    »Danke.« Walde legte das gerahmte Bild von Lukas’ Taufe wieder auf den Tisch zurück. Dabei fragte er sich, wo der Kleine war.


    »Haben Sie … werden Sie … wie geht es jetzt weiter?«


    »Das kann ich Ihnen noch nicht sagen.« Walde trank sein Glas leer. »Wurde Cornelius schon beigesetzt?«


    »Nein, es steht eine Bestattung in einem Friedwald an. Cornelius hat sich damit sehr dezidiert in seinem Testament beschäftigt. Ich habe davon eine Kopie und Felix hat auch eine.«


    »Ist Felix Jung eigentlich auch Ihrer Meinung?«


    »Dass Cornelius weder sich selbst getötet, noch einen Unfall erlitten hat?«


    Walde nickte.


    »Ich bin feeeeertig, putz mich ab!«, ertönte die Stimme ihres Sohnes vom Flur her.


    Als sie, gefolgt von Lukas, der an der Tür stehen blieb und um die Ecke lugte, zurückkam, sagte sie: »Ich hab’ Felix länger nicht mehr gesehen.«


    Walde winkte dem Kleinen zu und wandte sich wieder an seine Mutter. »Aber Sie werden doch mit ihm wegen der Beerdigung gesprochen haben. Jemand muss sich ja auch um den Nachlass des Toten kümmern.«


    »Ich hab’ nur mal kurz mit ihm telefoniert. Es ging dabei ausschließlich darum, wo Cornelius beigesetzt werden soll.«


    »Nur darum? Er ist doch schließlich auch …«, Walde besann sich. »War er an dem besagten Abend, als es passiert ist, bei Ihnen?«


    »Wer?«


    »Felix Jung.«


    »Nein.«


    »Wissen Sie, wo er war, als Cornelius … zu Tode kam?«


    »Nein«, sie zögerte. »Nicht genau, ich glaube, er war auf einer längeren Radtour, warum fragen Sie?«


    Als Walde am Abend nach Hause kam, war es still in der Wohnung. Doris fand er im Zimmer von Mathilda, der sie eine Geschichte vorlas. Die Kleine war schon am Einschlafen, als er ihr einen Gute-Nacht-Kuss gab. Nebenan im Zimmer wartete Annika geduldig in ihrem Bett. Als die Ältere kam sie als Letzte mit Vorlesen an die Reihe. Statt vorzulesen, wollte sie, dass Walde von seinem Tag erzählte. Als er von dem kleinen Jungen berichtete, wie er im Garten schaukelte und mit dem Ball spielte, fragte sie ihn, ob er sich einen Jungen gewünscht habe.


    »Vielleicht kriegst du ja noch ein Brüderchen«, antwortete Walde.


    Sie schwieg einen Moment: »Nee, ist schon okay, dafür seid ihr doch viel zu alt.«


    Walde hatte noch vor, in die von Grabbe auf den Namen Sacre getaufte Akte zu schauen, überlegte es sich aber anders, als er auf der Couch saß, Doris eine CD von Element of Crime in den Player schob und ihre Beine über seinen Schoß legte.


    »Du wünschst dir einen Sohn?«, sie stellte mit der Fernbedienung den Ton leiser.


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Hab’ in der Diele sowas gehört.«


    »Ich habe Annika von einem kleinen Jungen erzählt, den ich heute in einem Garten beobachtet habe«, erinnerte er sich. »Deshalb habe ich sie wohl gefragt, ob sie sich ein Brüderchen wünscht.«


    »Und du?«


    »Ich bin sehr froh mit unseren Töchtern.« Er schob eine Hand oberhalb der Füße in ihr Hosenbein. Ihre Wade war warm und fest.


    »War der Junge bei Jo zu Besuch?«


    »Nein, ich habe jemanden in Pfalzel besucht.«


    »Die Mutter des Kleinen?«


    Er nickte.


    »Und wie weit seid ihr bei Jo gekommen?«


    »Ich habe es nicht mehr zu ihm geschafft.«


    »So lange warst du bei dieser Frau mit dem kleinen Jungen?«


    Er nickte. »Sie hatte viel zu erzählen.«


    »Und du hast zugehört?«


    Er nickte wieder.


    »Muss ich mir Sorgen machen?« Sie schaute ihm in die Augen.


    »Weshalb, ich verstehe nicht?«


    »Gefällt sie dir?«


    Während er lächelnd den Kopf schüttelte, erwiderte er ihren Blick. Sie drehte die Musik lauter, lehnte sich zurück und schloss die Augen.


    Beim Lied »Wenn der Winter kommt«, achtete Walde diesmal aufmerksamer auf den Text. Er empfand es als krassen Widerspruch, als seine Hand in Doris’ Socken glitt, um ihre Füße zu streicheln und sie dies offensichtlich genoss, während Sven Regner in depressivem Ton eine gescheitere Beziehung nach der anderen betrauerte.


    

  


  
    Donnerstag


    Am nächsten Morgen brachte Walde Annika zur Schule und Mathilda in den Kindergarten. Nachdem er im Präsidium bei Gabi und Grabbe hereingeschaut hatte, nahm er sich in seinem Büro die Akte Sacre vor. Anschließend rief er TheoLeaks, den Blog des Exmönchs auf, der noch im Netz war.


    Seine Kollegen saßen in kaum veränderter Haltung hinter ihren Rechnern, als Walde erneut den Raum betrat und sie zu einer kurzen Besprechung in sein Büro bat.


    Beide zeigten keinerlei Überraschung, als Walde wenig später von seinem Gespräch mit Mona Duhr in Pfalzel berichtete, dem anschließenden Besuch in der Druckerei an der Bahn und was er in Cornelius’ Blog entdeckt hatte.


    »Ich halte den Fall keineswegs für abgeschlossen«, beendete Walde seine Ausführungen. »Nur wie vermeiden wir es, dabei den Kollegen von der Bundespolizei nicht auf die Füße zu treten?«


    »Indem wir einer konkreten Anzeige nachgehen«, kam Gabis Antwort. »Ich wüsste auch schon, wer diese erstatten könnte.«


    Das schien sie sich schon vor Waldes Bericht überlegt zu haben.


    »Gute Idee, du meinst …«


    »Mona Duhr«, fiel sie ihm ins Wort. »Soll ich sie gleich mal anrufen?«


    Walde nickte. »Und wie geht es dann weiter?«


    Grabbe legte seine Hände auf den Tisch und nahm eine gerade Haltung ein. »Wir fühlen den Leuten im Kloster Kyllmünster auf den Zahn und mit Felix Jung sollten wir …«


    »Du meinst den, der wegen uns schon eine Messe gelesen bekommen hat?« Gabi grinste.


    Grabbe blieb ernst und schob seinen Stuhl zurück. »Ich bin auf den Blog gespannt.«


    »Mir scheint, für euch war die Sache ebenfalls noch nicht zu Ende«, sagte Walde zu Gabi, als er Grabbe eine Stunde später dabei zusah, wie dieser einen Aktenordner mit Ausdrucken aus Cornelius’ Blog TheoLeaks durchblätterte und zusammenfasste, was er gefunden hatte. »Zum einen gibt es Verlinkungen zu etlichen religions- und kirchenkritischen Blogs von Gruppen und Einzelpersonen, zum Teil von Leuten, die auch schon etliches in Printmedien veröffentlicht haben, ein paar Namen sind mir geläufig. Und dann gibt es Links zu Presseberichten. Darin geht es zum einen um verschleierte Reichtümer der Bistümer, aber hauptsächlich um den Missbrauchsskandal, der übrigens nicht nur die katholische, sondern auch die evangelische Kirche betrifft.« Grabbe legte einen Finger auf eine mit Textmarker hervorgehobene Stelle und las: »Der Zölibat scheint nicht der Hauptgrund zu sein, die evangelische Kirche hat die gleichen Probleme, meint Traumatherapeutin Dr. Dreimalklug. Und so weiter. Fand ich interessant.« Grabbe blickte auf. »Der interessanteste Teil kommt aber erst, der über Kyllmünster. Er beginnt mit einer Reihe von Zeitungsartikeln, die sich mit dem Kloster beschäftigen. Dort lebte Cornelius fast zwanzig Jahre lang. Das Kloster ist vor einem Jahr knapp an einem Konkurs vorbeigeschrammt. Durch Auslagerung von Geschäftszweigen, der Gründung eines Vereins zur Rettung des Klosters, sonstigen Zuwendungen und einem Wechsel in der Chefetage läuft der Laden nun wieder weiter. Aber die finanzielle Zukunft scheint noch nicht gesichert zu sein. Und jetzt kommt es.« Grabbe legte eine seiner berüchtigten Kunstpausen ein. »Es gibt Missbrauchsvorwürfe, zwar ein wenig verklausuliert, aber wer eins und eins zusammenzählt, versteht, was gemeint ist.«


    »Wie konkret sind die Vorwürfe?«, fragte Gabi.


    »Namen werden nicht genannt. Aber TheoLeaks ist spannend aufgebaut. Die ersten Einträge geben allgemeine kirchenkritische Themen wieder. Cornelius hat zwar die Auswahl der Artikel getroffen, aber die Kommentierung anderen überlassen.« Grabbe schob den geöffneten Ordner zu Gabi und Walde und tippte auf die vielen Kommentare, die sich unter einem der Beiträge befanden. Viele waren mit Klarnamen unterzeichnet. »Und den Leuten in Kyllmünster ist er immer näher auf den Pelz gerückt«, sagte Gabi.


    »Okay, der Blog war für die Klosterbrüder nicht schmeichelhaft, aber letztlich steht darin, soweit ich das sehe, nichts, was nicht schon woanders veröffentlicht worden wäre.«


    »Das ist richtig«, stimmte ihr Grabbe zu. »Die Kommentare sind es, die die Brisanz bergen. Der Knackpunkt liegt meiner Meinung nach im jüngsten Artikel mit Missbrauchsvorwürfen gegen einen Ordensgeistlichen. Der bezieht sich zwar nicht konkret auf Kyllmünster, aber die Kommentare lassen aufhorchen. Erst hat sich einer gemeldet, der angibt, im Kloster Kyllmünster sexuell belästigt worden zu sein. Ihm folgten weitere. Leider hat keiner seinen Namen genannt.«


    »Gegen wen richten sich die Vorwürfe?«, fragte Gabi.


    »Die Person wird lediglich umschrieben.« Grabbe zog den Ordner wieder zu sich heran und blätterte eine Zeitlang, bis er den Zeigefinger an einen gelb markierten Kommentar legte. »Dauerjugendlicher, sozial schräg, aber ehrgeizig.« Der Finger wanderte weiter. »Bei seinen Opfern Ergriffenheit ausgelöst, erst einfühlsam genähert und das ausgenutzt.«


    »Konkreter wird das nicht?«, fragte Gabi.


    Grabbe schüttelte den Kopf. »Das hört sich zumindest nach jemandem an, der mit Jugendlichen zu tun hat, der nicht mehr ganz so jung ist und ein wenig verhaltensauffällig sein könnte.«


    »Wie viele Mönche leben denn in Kyllmünster?«, fragte Walde.


    »Das werden wir herausfinden. Ebenso, wer mit den Missbrauchsvorwürfen in Zusammenhang steht. Darüber gibt es sicher Akten.« Gabi stand auf. »Mona Duhr spielt übrigens mit, ich habe vorhin mit ihr gesprochen. Felix Jung ist irgendwo im Generalvikariat unterwegs. Ich habe ihm ausrichten lassen, dass er dringend zurückrufen soll. Grabbe bleibt dran. Und dann können wir hoffentlich auch bald wieder den Kram von der Bundespolizei übernehmen und uns in den Räumen des Opfers umsehen.«


    Als Walde aufblickte, sah er, dass seine Kollegin bereits Regenjacke und Schal trug.


    Walde beobachtete den Zug der Regionalbahn auf der anderen Seite des kleinen Flusses, der schneller vorankam als sie im Wagen auf der nassen Straße. Bald waren die drei Waggons hinter dem frischen Grün der Bäume verschwunden.


    »Hast du in TheoLeaks von Cornelius die Artikel über Kyllmünster gelesen?«, fragte Gabi. Sie hielt sich in einer scharfen Kurve mit der Hand am Griff oberhalb der Beifahrertür fest. »Da wird ziemlich schonungslos mit dem Kloster umgegangen. Zumindest für mein Empfinden. Und der alte Abt wird zum Sündenbock gemacht.«


    »Für was?«


    »Für die wirtschaftlichen Versäumnisse und alles andere.«


    Ein paar Kurven weiter öffnete sich das enge Tal. Trotz der regenverschleierten Sicht war in der Ferne wieder der Zug auszumachen, der am Berghang unterhalb der Burg Ramstein entlangfuhr.


    »Ich dachte, das Kloster ist gerettet, zumindest stand das so in der Presse«, sagte Walde.


    »Für den Moment haben sie den Konkurs abgewendet, die Geschäfte umstrukturiert, was so viel bedeutet, dass sie alles, was nichts eingebracht oder rote Zahlen geschrieben hat, abgegeben haben. Aber das ändert meiner Meinung nach nichts am Grundproblem.«


    »Und das wäre?«


    »Der Unterhalt des Klosterkomplexes scheint aus den Erlösen auf Dauer nicht gewährleistet zu sein.«


    »Und was meinte Cornelius konkret zu diesem Problem?«, fragte Walde.


    »Auch da ließ er die Kommentare für sich sprechen. Auf diese Weise hat er sich seine eigenen Finger nur indirekt schmutzig gemacht. Hast du unseren Besuch im Kloster angemeldet?«


    »Nein und du?«


    »Sonst hätte ich wohl nicht gefragt.«


    Eine Zeitlang schwiegen beide. Sie passierten ein noch im Winterschlaf liegendes Freibad. Weiter ging es nun mit Blick auf das schnell treibende Wasser der Kyll, das vom Regen der letzten Tage braun gefärbt war. Im nächsten Ort, der nur aus einer Straße zu bestehen schien, gelangten sie an den Zufahrtsweg zum Kloster. Er verlief geradeaus durch die Ebene am Fluss entlang, während die Durchgangsstraße den Berg hinauf führte und sich vom Fluss entfernte.


    Gabi blätterte den Ordner mit den Ausdrucken aus dem Blog durch. Sie las die Namen Karlheinz Deschner, Hans Küng, Michael Schmidt-Salomon, Uta Ranke-Heinemann, überflog die Zeitungsartikel – viele zu Missbrauchsvorwürfen – und die Kommentare, unter denen sich, wie auch Grabbe bereits vermutete hatte, welche von Opfern zu befinden schienen.


    Auf der schmalen Straße entlang der Kyll verlangsamte Walde das Tempo des Wagens und machte drei entgegenkommenden Fahrradfahrern Platz. Sie trugen weite Regenponchos und hatten Schutzbezüge über die Gepäcktaschen an den Hinterrädern gespannt. Im Gestrüpp am Kyllufer waren hin und wieder kleine Abschnitte gerodet, wohl, um Anglern einen Zugang zu verschaffen.


    Sie passierten eine Imbissbude mit geschlossenen Rollläden, vor der Stehtische und eingeklappte Sonnenschirme standen.


    Urplötzlich tauchte der gewaltige Turm der Abteikirche vor ihnen auf. Hinter einer transparenten Schallschutzwand lag eine Bahnstation. KYLLMÜNSTER prangte in dicken Lettern über dem Bahnsteig. Die Straße führte über einen Parkplatz und verengte sich dahinter zu einem schmalen Weg, der entlang der hohen Klostermauer weiterführte.


    Sie durchquerten im Schritttempo die mit roten Sandsteinbögen gefasste Einfahrt durch ein Torhaus, das nur in der oberen Etage Fenster hatte. Dahinter führte die gepflasterte Straße mitten über einen Platz geradewegs auf die Kirche zu. Walde bog nach links ab und fuhr an einem dreistöckigen Gebäude vorbei, das sich an die Kirche anschloss.


    »Ich möchte mal wissen, wie viele Räume leer stehen«, bemerkte Gabi, als sie an den Treppenstufen des an der linken Seite des gewaltigen Gebäudes gelegenen Portals entlangfuhren. Auf einem Parkplatz dahinter standen rund ein Dutzend Wagen mit Kennzeichen aus ganz Deutschland. Eine silberne Bentleylimousine mit Trierer Kennzeichen und ein schwarzer Mercedes der S-Klasse mit Hamburger Nummer stachen heraus.


    »Wir sollten uns erst einmal einen Gesamteindruck verschaffen.« Walde lenkte den Wagen am Konvent entlang, wo der gepflasterte Weg in einen mit Kies befestigten Feldweg überging. Wasser spritzte hoch, als die Räder des Autos in tiefe Schlaglöcher gerieten. An abgestellten landwirtschaftlichen Gerätschaften, Schuppen und in Stein eingefassten Beeten und Treibhäusern vorbei gelangten sie zu dem Ende des Plateaus.


    Hier ließ Walde den Wagen stehen und sie traten hinaus in den Regen. Vor ihnen lag eine breite Steintreppe, die hinunter zu einem großen Brunnen führte. Als gäbe es dort einen Sensor für ankommende Personen, stiegen plätschernde Wasserfontänen aus den Becken. Kaskaden liefen über Stufen und ergossen sich aus den Mündern und Amphoren der alten Steinfiguren. Dahinter lagen drei riesige Teiche, in dessen mittlerem eine weitere imposante Figurengruppe zu sehen war.


    »Die komplette Fischzucht soll verpachtet worden sein«, bemerkte Gabi, die in der einen Hand einen Schirm haltend, mit der anderen ein Hosenbein hochzog, als sie aus dem nassen Gras, in dem die Absätze ihrer Schuhe versanken, auf die Stufen trat.


    »Ich war vor langer Zeit, glaube ich jedenfalls, auf einem Messdienerausflug hier«, sagte Walde. »An den Brunnen und die Skulpturen kann ich mich gar nicht erinnern.«


    »So wie die aussehen, gibt es sie aber schon länger.«


    Nachdem sie die Treppe hinuntergegangen waren, passierten sie über einen Holzsteg einen Bewässerungskanal.


    Wind kräuselte die Oberfläche des Teiches, in dem einzelne dicke Regentropfen unablässig neue Kreise produzierten. In der Ferne grenzte abgestorbenes Schilf die Teiche zum dahinter liegenden Fluss ab.


    Walde beobachtete in einiger Entfernung eine Gestalt in dunklem Umhang mit einer Kapuze über dem Kopf, die auf einen der ins Wasser führenden Holzstege hinausgetreten war. Es war die bisher erste Person, die sie hier auf dem Klostergelände sahen.


    Eine dumpfe Glocke schlug in der Ferne. Ab dem ungefähr fünften Schlag zählte Walde instinktiv mit. Es schlug zwölf und das Mittagsgeläut setzte ein.


    Die Klosterbuchhandlung und die Pilgergaststätte fielen ihnen erst auf dem Rückweg zum Konvent auf, wo sie gleich neben der imposanten Eingangstreppe parkten.


    Der rechte Flügel der schweren Eichentür war unverschlossen. Gabi und Walde gelangten in einen quadratischen Raum. Links an der Wand stand eine Holzbank, deren geschwungene Wangen an das Chorgestühl in Kirchen gemahnten. Die breite Tür gegenüber dem Eingang hatte eine kleine vergitterte Öffnung. Walde musste sich bücken, um in einen dunklen Flur zu spähen, dem das schwache Licht aus einem Fenster an dessen Ende einen tunnelartigen Anschein verlieh.


    »Grüß Gott, mein Name ist Justus, was kann ich für Sie tun?« Ein junger Mann schob eine Glasscheibe zur Seite und begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln. Walde wandte sich ihm zu. »Wir kommen von der Trierer Kriminalpolizei und möchten zu Herrn Abt …«


    »Alban«, ergänzte Gabi.


    »Er ist beim Mittagsgebet.« CIA prangte in dicken schwarzen Lettern auf dem gelben Pulli über der Brust des Pförtners. Er legte den Stift auf ein Blatt, das Walde an ein Sudoku erinnerte.


    »Wie lange wird das dauern?«


    »Noch etwa eine Dreiviertelstunde«, der Mann schaute auf seine Armbanduhr. »Er wird gegen eins wieder hier sein.«


    »Und sein Stellvertreter?«


    »Prior Franz«, soufflierte Gabi.


    »Bruder Franz ist ebenfalls zur Mittagshora und anschließend zum Essen.« Er schaute wieder auf seine Uhr. »Spätestens in einer Stunde sind sie wieder zurück.«


    »Leben Sie schon länger hier?« Walde versuchte, die winzigen Buchstaben unter dem CIA zu entziffern.


    »Kommt drauf an, was Sie unter lange verstehen, ich absolviere hier ein FSJ.« Der Blick in Waldes Gesicht schien ihn zu der Ergänzung zu bewegen. »Freiwilliges soziales Jahr.« Dabei wechselte er von seiner lässigen in eine gerade Haltung.


    Neben der Pförtnerloge befand sich eine Tür mit einem kleinen Sichtfenster. Walde schlenderte hin und sah in einen hell erleuchteten Flur.


    »Da können Sie nachher hin«, kommentierte der Pförtner.


    »Und die andere Seite?«, Walde wies auf die Tür, durch die er vorhin gesehen hatte.


    »Da ist die Bibliothek.«


    »Danke, Justus«, Walde nickte dem Pförtner zu. »Wir versuchen es später nochmal.«


    »Warum hast du den ‚Christ in Action’ nicht weiter befragt?«, beschwerte sich Gabi draußen vor der Tür. Sie versuchte, an einem welken Busch die lehmigen Anhaftungen von einem ihrer Schuhe zu wischen.


    »Wen?«


    »CIA, Christ in Action, stand auf Justus’ T-Shirt«, erklärte sie.


    »Das konnte ich nicht entziffern.«


    »Dann brauchst du eine Brille. Die Buchstaben waren mindestens zehn Zentimeter groß.«


    »Haha.« Walde winkte ab. »Wenn der CIA-Mann hier ein FSJ ableistet, dann kann er Cornelius unmöglich gekannt haben. Oder hätte ich ihn fragen sollen, ob ihm was in puncto Missbrauch im Kloster zu Ohren gekommen ist … oder ob er selbst schon mal angemacht wurde.«


    »Nein, das nicht, aber allgemeine Sachen, wie die Arbeit so ist, wann die Saison beginnt, ob es hier Wallfahrtsmonate gibt und was sonst noch so läuft.«


    »Nachdem wir uns als Kripo vorgestellt haben, wird der sicher gleich aus dem Nähkästchen plaudern.« Walde sah auf den leer stehenden Gebäudetrakt parallel zur Kirche. Er schien die gleichen Ausmaße zu haben wie das Frontgebäude.


    »Gib’ doch einfach zu, dass du nicht daran gedacht hast!«, ließ Gabi nicht locker.


    »Okay, beim nächsten Mal übernimmst du die Gesprächsführung.«


    Sie kamen am Gasthaus an. Beide blieben vor dem Kasten mit der Speisekarte stehen.


    »Die Forellen stammen sicher von hier.« Gabi wies in Richtung der Teiche. Stimmen und Getrappel waren zu vernehmen. Eine Gruppe Jugendlicher kam schwatzend aus dem Torgebäude und marschierte an ihnen vorbei ins Gasthaus.


    »Sollen wir noch einen Blick da reinwerfen?« Walde zeigte zur Kirche der Abtei.


    »Ich hab’ schon länger keinen Fisch mehr gegessen«, sagte Gabi.


    Walde folgte ihr ins Lokal, wo sie nicht lange auf ihr Essen warten mussten.


    Später in der Kirche hielt Walde den verhaltenen gregorianischen Gesang nach einem Blick über die leeren Kirchenbänke erst für eine Einspielung vom Band. Am Ende des hohen Kirchenschiffs hing ein riesiges Kruzifix im Gegenlicht der Fenster. Erst war nur eine Männerstimme zu hören, eine andere löste sie ab. Der Chor schwoll an, als weitere Stimmen einfielen. Für einen Moment kam es Walde vor, als schwebte der mehrstimmige Gesang im Auf und Ab der harmonischen Koloratur um die hohen Säulen.


    Während Gabi mit leisem Klacken ihrer Absätze den Weg in den rechten Seitengang einschlug, stützte sich Walde auf die Rückenlehne einer Bank im Mittelschiff und erinnerte sich mit Schaudern an die Nacht, die er in einem Beichtstuhl versteckt verbringen musste. Es war schon Jahre her, aber die Erinnerung daran war noch nicht verblasst. Nach dem Leichenfund im Frachtraum eines gesunkenen Moselfrachters war er auf eine Klinik gestoßen, die skrupellose Geschäfte mit illegalen Organspenden machte.


    Das Klingeln seines Telefons riss ihn aus seinen Gedanken. Er schaltete es aus. Mit einem langgezogenen Amen endete der Gesang. Nach einer Weile erhoben sich die Mönche aus dem Chorgestühl, hinter dessen hohen Wangen sie vorher nicht zu sehen gewesen waren. Mit gesenkten Köpfen schritten sie hintereinander in den Seitengang. Es waren fünf oder sechs.


    Vor einem Altar im Nebengang fand er Gabi. Dort hingen Dankestafeln und Kreuze um eine Nische mit unzähligen brennenden Kerzen. Aus alter Gewohnheit zündete Walde eine weitere Kerze an, nachdem er eine Münze in eine Metallbox geworfen hatte. Ihr Scheppern hallte durch den Raum. Gabi hatte sich unterdessen über eine Art Besucherbuch gebeugt, auf dem ein Kugelschreiber lag.


    »Die Kirche hat Milliarden, warum gibt sie nichts den Armen«, las sie daraus vor. »Lieber Philipp, danke, dass es mich und dich gab … Was ist denn das für ein Quatsch.« Sie blätterte kopfschüttelnd zurück. »Hilf Nicole, dass sie ein gesundes Baby zur Welt bringt.« Gabi hielt ihrem Kollegen den Kugelschreiber hin. »Hast du noch was hinzuzufügen? Oder genügt dir das Kerzenopfer?«


    Walde ging weiter, ohne ihr zu antworten, und gelangte an eine breite, nach oben führende Holztreppe, über die die Mönche ins Klostergebäude verschwunden waren. Das Chorgestühl vor dem Hauptaltar war verlassen.


    Hinter sich hörte er Schritte. Sie klangen anders als Gabis Schuhe. Als Walde sich umdrehte, sah er den Rücken einer Gestalt, die, in einen weiten Umhang gehüllt, die Treppe hinaufstieg, die die Mönche vorhin genommen hatten. Die Kapuze war zurückgeschlagen, verdeckte aber großteils das Gesicht des Mannes.


    Wieder läutete Waldes Mobiltelefon. Es war Reinhard von der Bundespolizei, der nach Gabi fragte.


    Walde brachte Gabi das Handy.


    »Was gibt’s?« Gabi hörte eine zeitlang zu. »Wie bitte? Wiederhole das nochmal!«


    Sie lauschte wieder eine Weile und sagte dann: »Interessant!«


    Gabi gab Walde das Telefon zurück. »Die Bundespolizei hat in Cornelius’ Wohnung eine Kippe im Aschenbecher mit der DNA eines Bruders von hier gefunden. Leider wussten sie nichts von Cornelius’ Online-Feldzug gegen Kyllmünster.«


    »Wie gelangt die DNA eines Mönchs in die Datenbank der Polizei?«, fragte Walde.


    »Seine DNA soll im Zuge einer Ermittlung wegen Missbrauchs registriert worden sein. Zu einer Anklage kam es nicht, weil die Taten verjährt waren. Auf dem Fahrrad, das neben Cornelius gefunden wurde, und in seiner Wohnung gibt es neben denen des Opfers Fingerabdrücke von weiteren Personen.« Gabi klappte das Besucherbuch mit Schwung zu. »Ich möchte zu gerne wissen, was auf den Seiten gestanden hat, die rausgerissen wurden.«


    »Und der Umhang des Mannes, der in der Tatnacht in Begleitung von Felix Jung beobachtet wurde, sah so aus wie der, den Cornelius getragen hat, weil beide aus der Kleiderkammer des Klosters Kyllmünster stammen könnten.«


    Diese Information beschäftigte Walde immer noch, als er und Gabi eine halbe Stunde später Abt Alban und Prior Franz an einem ovalen Tisch gegenübersaßen. Außer dem Tisch mit den acht Stühlen befanden sich keine Möbel in dem weiß gekalkten Zimmer, in den sie der schwergewichtige Prior über einen langen Flur geführt hatte. Gabi saß neben Walde mit dem Rücken zu den Fenstern. Die Situation erinnerte sie an den Besuch vor knapp zwei Wochen im Generalvikariat. Auch damals spürte sie dort eine diffuse Erwartungshaltung, was den Grund für den Besuch der Polizei betraf. Walde überließ ihr die Gesprächsführung. Sie hatte sich bisher weder bedankt, ohne vorherige Terminvereinbarung einen Gesprächstermin zu bekommen, noch den Grund ihres Besuches genannt, sondern lediglich Walde und sich vorgestellt. Das dezente Lächeln von Abt Alban überdeckte jegliche Gefühlsregung. Prior Franz hingegen schaute sie mit einem offenen Lächeln an, bei dem seine Zähne sichtbar wurden. Dunkle Locken umrahmten seine fliehende Stirn.


    Beide Männer trugen über den weißen Tuniken schwarze Überwürfe mit Kapuze. Das Gewand des Abtes schien aus einem weicheren Stoff gefertigt und wirkte edler als das seines Stellvertreters.


    »Womit können wir Ihnen dienen?« Der Abt schaute durch seine randlose Brille abwechselnd die beiden Besucher an. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Wasser oder Kaffee?« Nach dem Akzent in seiner Stimme schien er aus Österreich zu stammen.


    »Danke.« Gabi lehnte ab, ohne zu Walde zu blicken. »Wie Sie wahrscheinlich bereits erfahren haben, ist Ihr ehemaliger Mitbruder Cornelius«, Gabi zögerte, bis sie das ihr passend erscheinende Wort gefunden hatte, »verstorben. Wir untersuchen seinen Tod.«


    »Das tut mir leid, ich habe den Herrn leider nicht mehr kennengelernt. Ich habe mein Amt erst kürzlich angetreten und bis dahin im Salzkammergut gewirkt. Prior Franz kann Ihnen da möglicherweise weiterhelfen.«


    »Sehr bedauerlich, ich habe vom Tod von …« Ob es eine Kunstpause war oder der Prior wirklich nach dem Namen suchte, konnte Gabi nicht ergründen. »Bruder Cornelius«, half sie aus.


    »Konrad Zettler gehörte bis vor einigen Jahren unserem Orden an. Das ist richtig.« Mit dem Wechsel von einem Lächeln zu einem sachlichen Gesichtsausdruck verschwand die vorher noch etwas hervorgetretene Rundung am Kinn des Priors in dem gewaltigen Doppelkinn, das ihm bis zum Rand der Kutte reichte.


    »Cornelius unterhielt hier im Torhaus seine Werkstatt?«, fragte Gabi. Sie hatte sich dazu entschlossen, nicht den bürgerlichen Namen zu verwenden.


    »Vor der Aufnahme ins Noviziat hat Herr Zettler eine Ausbildung zum Goldschmied absolviert.«


    »Sie meinen Bruder Cornelius?«


    »So nannte er sich später nach der Profess.« Er sprach in einem Tonfall, als würde in einer polizeilichen Pressekonferenz über einen Heiratsschwindler berichtet.


    »Cornelius oder Herr Zettler hat sich in seinem Blog intensiv mit dem Kloster Kyllmünster befasst.«


    Der Abt ergriff wieder das Wort. »Das haben wir während seiner Lebzeiten nicht kommentiert, und das werden wir auch jetzt nicht tun.«


    »Er hat behauptet, von Kyllmünster um sein persönliches Gut betrogen worden zu sein.«


    Der Prior übernahm wieder das Wort: »Mit der Aufnahme ins Kloster hat Herr Zettler seine persönlichen Güter der Gemeinschaft überlassen und sein schriftliches Einverständnis gegeben, im Fall des Austritts aus dem Orden keinerlei Recht auf Entschädigung für geleistete Arbeit und dergleichen zu beanspruchen. Das gilt für alle Angehörigen des Ordens.«


    Ein Jurist hätte das nicht kühler aussprechen können. Gabi blickte hoch zu dem Kruzifix, das an der Wand hinter den Ordensbrüdern hing. »Und tritt mit der Ablegung des Gelübdes in Kraft. Gehorsam, Beständigkeit und klösterlicher Lebenswandel, zu dem auch die Keuschheit gehört?«


    »Das Gelübde an sich hat keine juristische Bedeutung.«


    »Letzteres mitunter doch.« Sie hielt den irritierten Blicken des Priors und des Abtes stand. »Es gab entsprechende Andeutungen in TheoLeaks.«


    »Herr Zettler mag persönliche Gründe gehabt haben, uns schaden zu wollen«, sagte der Abt. »Aber es bleibt dabei: Wir kommentieren keine seiner Behauptungen.«


    »Es gibt auch viele Kommentare von Dritten, die zum Teil schwere Vorwürfe erheben.«


    »Auf anonyme Vorwürfe gehen wir nicht ein.« Der Abt lehnte sich zurück. »Haben Sie sonst noch Fragen?«


    »Nach dem Ausscheiden von Cornelius wurde die Goldschmiedewerkstatt geschlossen. Es folgte die Bäckerei und nun steht die Fischerei, die wichtigste Einnahmequelle von Kyllmünster, vor der …«


    »Kooperation«, fiel ihr Prior Franz ins Wort. »Die Verhandlungen mit einem neuen Partner stehen kurz vor dem Abschluss. Die Fischzucht ist weiter profitabel mit deutlicher Tendenz nach oben. Als Leiter dieses Geschäftszweigs weiß ich, wovon ich spreche.« Enthusiasmus sprach aus seiner Miene.


    »Dann drücke ich Ihnen die Daumen.« Gabi klang wenig beeindruckt. Sie wendete sich dem Abt zu. »Wir hätten gerne die Personalakte von Bruder Cornelius eingesehen.«


    Dieser zögerte mit seiner Antwort.


    »Personalakten im klassischen Sinn werden bei uns nicht angelegt«, kam ihm der Prior zu Hilfe.


    »Wie viele Mönche leben zurzeit in Kyllmünster?«


    »Neun«, antwortete Prior Franz. »Sieben aus Europa, zwei Mitbrüder aus Asien. Dazu beschäftigen wir weitere 11 Haupt- und Teilzeitkräfte.«


    Während Walde es für möglich hielt, dass es bald eine Person weniger sein könnte, sagte er: »Da müssen Sie doch Personalakten führen.«


    »Das tun wir auch bei den Angestellten, aber nicht bei den Glaubensbrüdern.«


    »Haben Sie etwas dagegen einzuwenden, wenn wir von allen Mitgliedern des Konvents Fingerabdrücke und eine Speichelprobe nehmen?«


    Als wäre ein unsichtbarer Schalter umgelegt worden, verschwand der freundliche Gesichtsausdruck des Priors. »Ich verstehe nicht so recht.«


    Walde wiederholte sein Anliegen.


    »Da müsste ich Rücksprache nehmen … mit dem Generalvikariat.«


    »Tun Sie das. Wir erwarten heute noch eine Antwort«, sagte Gabi. »Können wir nun bitte mit Bruder Elias sprechen?«


    »Ich weiß nicht, ob das möglich …«


    »Wir müssen darauf bestehen, ihren Mitbruder zu sprechen«, beharrte Walde und Gabi fügte an: »Sie wollen doch Aufsehen vermeiden!«


    »Was soll das heißen?«, empörte sich Prior Franz in so scharfem Ton, dass Abt Alban sich genötigt sah, ihm beruhigend eine Hand auf den Arm zu legen.


    In Begleitung des Abtes stiegen sie ein Stockwerk tiefer und gelangten auf einen Flur, der sich von dem darüber liegenden auf den ersten Blick nur dadurch unterschied, dass hier weniger Bilder hingen. Etwas weiter entfernt war ein Mönch mit erhobenen Händen an einer Tür beschäftigt.


    »Da ist er ja schon!«, rief der Abt aus und steuerte auf den Mann zu.


    »Elias, Besuch für dich!« Mit diesen Worten machte der Abt auf dem Absatz kehrt und eilte davon.


    Der Mönch nickte ihnen freundlich zu und wendete sich dann wieder dem Blatt Papier zu, das er mit Reißbrettstiften an einer Tafel aus Kork befestigte.


    »Bin gleich so weit.« Der drahtig wirkende Mann wippte auf den Zehenspitzen. Dabei wurden schwarze Sandalen unter seiner weißen Kutte sichtbar, über der er eine transparente grüne Plastikschürze trug.


    »Wir sind von der Trierer Kriminalpolizei.« Gabi stellte Walde und sich vor, während sie neben den Mönch trat und zu lesen versuchte, was auf dem Blatt stand.


    »Einen Moment bitte, bin gleich so weit.« Bruder Elias wechselte die Speisekarte neben der Tür. Er schien nicht sonderlich beeindruckt, von der Polizei aufgesucht zu werden. »Das kommt bei uns in dieser Woche auf den Tisch«, sagte er und wies auf das leicht schief angebrachte, von Hand beschriebene Papier.


    »Wie bei uns in der Kantine«, bemerkte Gabi. »Freitag ist nun auch schon im Kloster Veggie-day?« Gabi war nicht nur das vegetarische Gericht, sondern auch der deutlich längere Fingernagel am kleinen Finger der rechten Hand des Mönchs aufgefallen.


    »Diese gibt’s bei uns schon ungefähr seit zwei Jahren. Darf ich sie in mein Arbeitszimmer bitten.« Bruder Elias zeigte den Gang entlang.


    »Ich dachte, bei den Katholiken wäre freitags Fisch angesagt«, sagte Gabi, die dem Mönch folgte, wobei ihr zum ersten Mal die transparente Haube auffiel, die der Mann über dem kurz geschnittenen grauen Haar trug.


    »Das hing mit der Ankunft unserer Mitbrüder aus Tonogaoka zusammen, denen wenigstens an einem Tag der Woche heimische Gerichte serviert werden sollten.«


    »Wo liegt das?«, fragte Gabi.


    »In Japan.« Er öffnete eine Tür und ließ Gabi und Walde den Vortritt.


    »Was arbeiten die beiden hier?«, fragte Gabi weiter.


    »Sie kümmern sich um die Fischzucht.«


    Walde hatte ein kleines Büro erwartet und war überrascht, in einen ziemlich großen Raum zu treten, dessen Wände ringsum gefliest waren. Die Einrichtung bestand aus Regalen, Rollwagen, Maschinen und zwei Spültischen, überwiegend aus Edelstahl, die ihn mit den Brausen an langen Schläuchen an die Gerichtsmedizin erinnerten.


    »Nehmen Sie bitte Platz.« Bruder Elias führte sie zu einem Tisch, von dem er einen Korb aus blauem Kunststoff für Teller und Bestecke räumte, während Gabi und Walde sich auf weiße Plastikstühle setzten.


    »Möchten Sie einen Kaffee?« Der Mann entledigte sich seiner Schürze und hängte sie an einen Haken, über dem bereits ein weiter Umhang hing, der Walde auf den Gedanken brachte, ob es sich bei Bruder Elias um den Mann handelte, den er vorhin an den Teichen und in der Kirche gesehen hatte.


    Nachdem sie das Getränk abgelehnt hatten, nahm auch der Mönch am Tisch Platz.


    »Sie kennen den Blog Ihres ehemaligen Mitbruders Cornelius?«, kam Gabi ohne Umschweife zum Thema.


    »Ja.« Der Gefragte dehnte das Wort zu einem Seufzer. Bekundete er damit seinen Unmut, nochmals mit dieser leidigen Sache behelligt zu werden? Befürchtete er eine neue Anzeige, die sich aus den erhobenen Vorwürfen ergeben hatte? Eine Weile war nur das regelmäßige Tropfen eines Wasserhahns zu hören.


    »Inszeniert sich als Berufsjugendlicher, ehrgeizig, sozial schräg, um an seine Opfer heranzukommen«, las Gabi von einem Blatt ab, das sie aus ihrer Tasche genommen hatte und auf dem Tisch glattstrich. »So wird in Cornelius’ Blog ein Mitbruder aus Kyllmünster beschrieben. Sind Sie damit gemeint?«


    Der Mann beugte den Kopf vor, zog die Haube herunter und hielt dabei die nach oben drängende Kapuze zurück.


    »Wenn die Beschreibung jugendlich auf einen schlecht rasierten Tellerwäscher von über 50 Jahren mit grauen Haaren zutrifft, dann bitte.«


    »Sie haben das Gästehaus geleitet, Einkehrtage veranstaltet, Gruppen außerhalb des Klosters betreut?«


    »Das war in einem anderen Leben, jetzt besorge ich den Abwasch und halte das Kloster sauber.«


    »Ist das alles?«


    »Wenn man von Winterdienst, Laubrechen im Herbst, Rasenmähen im Sommer und was sich sonst noch an Arbeiten ergibt, bei denen ich anderen Menschen nicht zu nahe komme, absieht.« Als er ein Lächeln versuchte, kam eine Zahnlücke in der Ecke seines Unterkiefers zum Vorschein.


    »Vorhin kamen Sie zu spät zur Laudes«, sagte Walde.


    »Falls Sie mein Versäumen des Mittagsgebetes mit der Beschreibung sozial schräg in Verbindung bringen möchten«, er machte eine Bewegung mit dem aufeinandergepressten Daumen und Zeigefinger der erhobenen rechten Hand, als wolle er die Worte in die Luft schreiben, »liegen Sie falsch. Ich nehme ganz bewusst nicht daran teil, weil ich nicht mit Leuten singen kann, gegen die ich einen Groll hege.«


    »Gegen wen genau hegen Sie einen Groll?«, fragte Walde.


    »Ich denke, dies ist nicht der Grund, warum Sie mich sprechen wollen.« Elias verschränkte die Arme.


    Gabi legte beide Ellenbogen auf den Tisch: »Wo waren Sie in der vorletzten Woche in der Nacht von Montag auf Dienstag?«


    »Das ist die Nacht, in der Cornelius ums Leben kam?«


    Walde und Gabi nickten.


    »Da müsste ich hier gewesen sein, wo sonst?«


    »Kann das jemand bezeugen?«


    »Ich verbringe, wie alle hier, jede Nacht in meiner Zelle, spätestens von 22 Uhr bis zu den Vigilien um halb fünf, natürlich alleine.«


    »Was haben Sie bei Cornelius in der Werkstatt gewollt?« Die mit einem Mal leise gewordene Stimme verlieh ihrer Frage eine eindringliche Bedeutung.


    Elias rückte seinen Stuhl zurück, Gabi legte beide Handflächen auf den Tisch, wirkte ein wenig wie eine sprungbereite Katze und beobachtete, wie er langsam aufstand und mit bedächtigen Schritten zu dem tropfenden Hahn ging und diesen zudrehte. Bis er sich wieder hingesetzt hatte, ließ sie ihn nicht aus den Augen.


    »Das Gespräch hat sich auf Vermittlung ergeben«, sagte der Mönch nun mit gesenktem Blick. Er hatte etwas Zeit zum Nachdenken gebraucht.


    Gabi nahm wieder eine entspanntere Haltung an. »Nach dem, was wir in TheoLeaks über Sie gelesen haben, erscheint es uns mehr als unwahrscheinlich, dass es ein freudiges Wiedersehen gegeben hat.«


    »Ich war feige damals und habe Cornelius hängen lassen. Dafür habe ich mich bei ihm entschuldigt.« Er fuhr sich mit der Hand in den Nacken. »Wir haben ihn wie einen Ausgestoßenen behandelt. Wie er sich gefühlt haben muss, ist mir erst klar geworden, als ich in meine jetzige Situation geriet und es am eigenen Leib erfuhr.«


    »Die Vorwürfe gegen Sie müssen weit schwerer gewogen haben als gegen Cornelius, der sich im strafrechtlichen Sinne nichts hat zuschulden kommen lassen.«


    »Das ist richtig. Ich habe leider sehr lange gebraucht, um einzusehen, was mit mir los ist und was ich mit meiner pädophilen Neigung den Jugendlichen angetan habe.«


    »Sie sind einer Anklage nur deshalb entkommen, weil die Verjährungsfrist verstrichen war.«


    Als er schwieg, war erneut nur das etwas langsamer gewordene Tropfen des Wasserhahns in das hallende Spülbecken zu hören.


    »Ich habe Cornelius von meiner Therapie erzählt, die mir geholfen hat und noch weiter hilft, mit meiner Veranlagung zu leben.« Er schaute auf und richtete den Blick auf das Fenster zwischen Walde und Gabi. »Es gab Begegnungen mit Opfern …« Er starrte wieder auf die Tischplatte. »Da wurde mir erst bewusst, was ich angerichtet habe. Bis dahin hatte ich mir alles noch irgendwie schön geredet, dass es nie zu einem, zumindest in meinen Augen, schweren Missbrauch gekommen sei.« Er schüttelte den Kopf. »Am liebsten hätte ich die Welt von mir befreit.« Seine Hand wanderte vom Nacken zur Stirn.


    »Wie hat ihr ehemaliger Mitbruder reagiert?«, fragte Walde.


    »Cornelius hat mir zugehört, hat mich reden lassen. Ich habe ihm erzählt, dass ich mich weder in ein anderes Kloster abschieben, noch aus dem Orden rausekeln lassen würde, so wie es ihm ergangen ist.« Elias schob den Ärmel seiner Kutte zurück und spielte an einem schmalen Lederbändchen. »Ich habe ihm berichtet, dass ich mich mithilfe meines Therapeuten aus dem Schlamassel wieder herauskämpfen wolle.«


    »Fühlen Sie sich Kyllmünster so sehr verbunden, dass Sie nicht in ein anderes Kloster wechseln wollen?«


    »Nein, aber auf meinen Therapeuten und die Therapiegruppe kann und will ich nicht verzichten. Zumindest nicht in absehbarer Zeit.«


    »Wie lange ist der Besuch bei Cornelius her?«, fragte Walde.


    »Zwei Wochen, ich glaube, es war ein paar Tage vor seinem Tod.«


    »Wie können wir uns die Begegnung vorstellen? Haben Sie Cornelius vorher angerufen?«


    »Nein, das hätte ich mich nicht getraut. Sein Freund Felix hat das Treffen vermittelt.«


    »Pastor Felix Jung?«


    Elias nickte, während draußen laut tuckernd ein schwerer Traktor vorbeifuhr.


    Walde wartete, bis der Lärm abgeklungen war. »Wir möchten, dass Sie uns ins Präsidium begleiten.«


    Bruder Elias saß bereits im Fond des Wagens. Bis auf den Mann an der Pforte hatte sie niemand zusammen rausgehen sehen. Obwohl er keine Person am Fenster sah, als er zur Fassade des Klosters hochblickte, spürte Walde, dass er beobachtet wurde. Auf seinem Handy war eine Nachricht von Gabis Handy. Er erinnerte sich, dass sie es Grabbe überlassen hatte. Die SMS war in der Zeit gekommen, als sie in der Klostergaststätte ein Forellengericht verzehrt hatten. Die Unterhaltung der übrigen Besucher war so laut gewesen, dass Walde das Signal seines Handys überhört hatte.


    Nachdem Walde Bruder Elias angewiesen hatte, sich in den Fond des Wagens zu setzen, ging er zu seiner Kollegin hinüber. Bevor diese sich ans Steuer setzte, las er ihr Grabbes SMS vor: »Habt ihr was im Kloster erfahren?«


    »Ich hab’ den Eindruck, dass es hier noch einiges herauszufinden gibt.« Gabi drehte einer Windböe den Rücken zu.


    »Auf Cornelius’ Blog wurden im Grunde nur Fakten über Elias berichtet, die in der Presse veröffentlicht wurden«, sagte Walde. »Diese sind für jedermann in Online-Archiven zugänglich.«


    »Es sind schon Leute für weniger umgebracht worden. Elias hat nicht nur sein Ansehen, sondern auch seine Stellung verloren.«


    »Daran war nicht Cornelius schuld. Elias wurde von Opfern angezeigt, die er missbraucht hat.« Walde schaute zu dem Mann auf der Rückbank, der sich die Kapuze seines Umhangs über den Kopf gezogen hatte, als wolle er nicht erkannt werden oder die Welt um sich herum aussperren.


    »Leider viel zu spät.« Gabi strich sich das Haar aus dem Gesicht.


    Walde nickte und wendete sich wieder dem Mobiltelefon zu. »Grabbe schreibt, Felix Jung habe sich noch nicht gemeldet, obwohl er ihm schon zweimal habe ausrichten lassen, dass er auf seinen Rückruf warte.«


    »Dann sollte er mal ins Generalvikariat fahren.« Gabi öffnete die Autotür und stieg ein. »Aber vorher muss Grabbe den Zeugen von der Bahnrampe, den Siebdrucker Karl, zur Gegenüberstellung ins Präsidium bitten.«


    Gabi behielt im Büro die Jacke an und blieb stehen, während sie in ihrem Verzeichnis die Nummer der Bundespolizei nachschlug und, beobachtet von Grabbe und Walde, der an der Tür wartete, die Nummer wählte.


    »Hallo Reinhard …«


    »…«


    Sie rollte die Augen. »Ja, ich freue mich auch, so schnell wieder …«


    »…«


    »Klar, darüber haben wir ja schon gesprochen, aber …«


    »…«


    »Ich hab’ dir ja gesagt, ich arbeite nur halbtags und mein kleiner Sohn braucht mich abends, weil der Papa dann zur Arbeit ist.«


    »…«


    »Nein, der ist nicht Nachtwächter, er ist Schauspieler am Stadttheater. Ich verbinde dich mal mit meinem Kollegen Grabbe.« Sie hielt die Sprechmuschel mit der Hand zu, als sie tief seufzend das Telefon weitergab.


    Grabbe schilderte dem Kollegen von der Bundespolizei die Lage in drei Sätzen, lauschte der kurzen Antwort und legte schmunzelnd auf. »Geht doch, wenn man sich nicht so zickig anstellt. Ich treffe deinen Reinhard in einer halben Stunde. Er scheint nicht erpicht darauf zu sein, den Fall selbst nochmal aufzurollen.«


    »Bestell’ Reinhard bitte liebe Grüße, ich bin dann mal weg.« Gabi hängte sich ihre Tasche über und verließ den Raum.


    »Bevor ich es vergesse«, sagte Grabbe. »Stiermann bittet um dein Erscheinen.«


    »Was will der Präsi?«


    »Keine Ahnung, seine Sekretärin hat gerade eben angerufen.«


    Walde wollte es gleich hinter sich bringen, aber Polizeipräsident Stiermann ließ ihn, nachdem er zunächst über seine Mitarbeiterin fünf Minuten Wartezeit signalisiert hatte, inzwischen bereits zwanzig Minuten im Vorzimmer warten. Walde versuchte seine Gelassenheit zu bewahren, während von der hinter ihrem Bildschirm abgetauchten Sekretärin Mausklicks und leises Tastenklappern zu hören waren und durch die Doppeltür hin und wieder gedämpfte Stimmlaute drangen. Ein Stühlerücken ließ Walde wieder aufhorchen. War beim Verabschieden der Name Haupenberg gefallen? Was hatte Niko Haupenberg, der vorzugsweise die wirtschaftlichen Interessen bedeutender Unternehmen oder Klienten aus der High Society vertrat, mit dem Polizeichef zu besprechen?


    Gleich darauf wurde die Tür mit Schwung geöffnet und Stiermann kam herein. »Entschuldigen Sie vielmals die Verzögerung, treten Sie bitte ein! Darf ich vorausgehen? Man hat Ihnen hoffentlich einen Kaffee angeboten! Sie trinken ihn, wenn ich mich recht entsinne, schwarz ohne Milch und Zucker.« Der Redeschwall endete erst, als der Präsident Walde auf den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch komplimentiert und es sich in seinem üppigen Sessel bequem gemacht hatte. Der vorherige Besucher musste den Raum durch die üblicherweise geschlossene Tür zum Flur verlassen haben.


    »Ich komme gleich zur Sache«, fuhr Stiermann fort, ohne eine Antwort abzuwarten, während das Telefon zu klingeln begonnen hatte. »Ich hatte doch darum gebeten, keine Gespräche durchzustellen.« Es war auch nicht das Telefon auf seinem Schreibtisch, sondern sein Mobiltelefon. Nachdem er es mit einem Lächeln aus einer Innentasche seines Sakkos gezogen hatte, meldete er sich.


    »Hallo Günther, nein, du doch nicht, alles easy?« Daraufhin lauschte der Polizeipräsident längere Zeit den Ausführungen des Anrufers. Dabei schwenkte er seinen Stuhl und wendete Walde nur noch die hohe Rückenlehne zu. »Absolut no go, mhm. Ich sehe, was ich machen kann.«


    Im Anschluss hörte Walde die vage Bekundung zu einer baldigen Verabredung zu einem Essen.


    »Sorry, wo war ich stehen geblieben?« Der Präsident drehte seinen Stuhl und wendete sich wieder seinem Besucher zu.


    Walde verkniff es sich, ‚bei dem Angebot eines Kaffees’ zu antworten.


    »Ach ja«, nahm der Polizeipräsident den Faden wieder auf. »Es geht um den Vorfall in der Nähe des Hauptbahnhofs, bei dem ein ehemaliger Mönch zu Tode kam. Stimmt es, dass Sie die Ermittlungen wieder aufgenommen haben?«


    »Es liegt uns in der Tat eine Anzeige vor.« Walde überlegte, woher Stiermann die Information haben konnte, während er den routinierten Tonfall beizubehalten versuchte. »Kollege Grabbe hat bereits die Bundespolizei informiert. Wir gehen davon aus, dass diese sich der Sache annimmt.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann müssen wir prüfen, wie ernst die Anzeige zu nehmen ist.«


    »Wenn das so ist, dann frage ich mich, warum Sie so vorauseilend gehandelt haben.« Stiermann wischte mit der Hand unsichtbaren Schmutz von seinem blanken Schreibtisch, auf dem sich außer einem Telefon, einem zusammengeklappten flachen Laptop und einer Zettelbox mit Stift nur ein Bilderrahmen befand. »Sie haben heute Früh bereits das Kloster Kyllmünster aufgesucht und dort die Herausgabe von sensiblen Akten gefordert?« Er schaute seinen Mitarbeiter eindringlich an. »Und das, zumindest wie behauptet wird, ganz ohne vertretbare rechtliche Handhabe?«


    »Ich kann Ihnen nicht ganz folgen.« Walde atmete tief ein. Mit dem, was ihm da entgegengeschleudert wurde, hatte er nicht im Entferntesten gerechnet. Hatte der Anwalt gerade in dieser Angelegenheit interveniert? »Liegt eine Beschwerde gegen mich vor?«


    »Stimmt es, dass Sie heute den Klostervorstand in Kyllmünster aufgesucht haben, und das ohne ein Mandat?«, fragte der Polizeipräsident in bestimmendem Ton.


    »Was heißt ohne Mandat? Wir haben selbstverständlich mit den Ermittlungen begonnen. Im Kloster baten wir lediglich darum, einen Blick in die Unterlagen des zu Tode gekommenen ehemaligen Mitbruders werfen zu dürfen und um einige weitere Kleinigkeiten. Zwischen Einsehen und Herausgeben besteht ein Unterschied.«


    »Verstehen Sie unter Kleinigkeiten die Abgabe von Speichelproben und Fingerabdrücken?«


    »Diese dienen eher dem Ausschlussverfahren und würden zur Beschleunigung …«


    »Dürfte ich mal das Protokoll mit der Strafanzeige von … wie heißt die Dame?«


    »Mona Duhr, sie soll eine enge Vertraute des Toten gewesen sein«, ergänzte Walde, während er sich bemühte, gelassen zu wirken.


    »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn ich es«, Stiermann betonte das nächste Wort, »einsehen dürfte. Sie brauchen es mir gar nicht herauszugeben«, wieder hob er seine Stimme, »ich kann gleich in Ihr Büro mitkommen, wenn es Ihnen recht ist.«


    »Ich schicke es Ihnen umgehend.« Walde versuchte, auf Zeit zu spielen.


    »Ich möchte keine Umstände machen.« Der Polizeipräsident stieß sich vom Tisch ab und ließ seinen Stuhl nach hinten rollen. »Bewegung kann nie schaden. Das wäre für mich absolut easy going.«


    »Sehr freundlich, ich kann Ihnen im Augenblick leider nicht weiterhelfen. Wie eingangs erwähnt, ist Kollege Grabbe momentan zur Bundespolizei unterwegs.« Walde überlegte, was in Stiermann gefahren sein könnte. Er hatte schon einige schräge Auftritte seines Chefs erlebt, aber der hier nahm eine neue, noch nicht erreichte Dimension an. »Soviel ich weiß, hat er die Anzeige protokolliert.« Sobald Walde hier raus war, musste er seinen Kollegen anrufen.


    »Gut, aber dürfte ich um Zeitnähe bitten. Ich trage hier schließlich die Verantwortung und möchte Schaden von uns allen, insbesondere von Ihrem Dezernat, abwenden. See You!«


    Während Walde zur Tür ging, hörte er Stiermann in beiläufigem Ton sagen. »Mir wurde gerade von der Festnahme eines Bruders aus Kyllmünster berichtet?«


    »Es soll …« Walde spürte, dass es ihm nicht gelang, seine Überraschung zu verbergen. »Es soll lediglich eine Gegenüberstellung stattfinden.«


    »Das werden Sie wohl Herrn Haupenberg erklären müssen.« Der sarkastische Ton war nicht zu überhören.


    Hinter der Glasscheibe standen fünf Männer in grünen Regenjacken mit weißen Reflektorstreifen und hielten Tafeln mit Nummern vor der Brust. Alle hatten die Kapuzen übergezogen. Es war nicht einfach gewesen, im Präsidium auf die Schnelle vier Kollegen zu finden, die Bruder Elias in Größe und Statur glichen und obendrein einen Bart trugen.


    »Mein Name ist Meyer vom Dezernat Einbruchsdelikte …«


    »Wir sind uns bekannt«, fiel ihm Rechtsanwalt Haupenberg ins Wort. »Sie können den Zeugen hereinführen lassen.« Haupenberg hatte in Absprache mit seinem Mandanten Bruder Elias der Gegenüberstellung zugestimmt. Ansonsten wäre Elias wohl so lange in Gewahrsam genommen worden, bis eine richterliche Entscheidung vorgelegen hätte.


    »Ich leite die Gegenüberstellung«, fuhr Meyer unbeirrt fort, »was einschließt, dass«, er hob seine Stimme, »ich den Zeugen aufrufe, sobald ich es für richtig halte.«


    Meyer ließ Haupenberg Zeit für eine Entgegnung. Als dieser schwieg, fuhr Meyer fort: »Als nicht mit den Ermittlungen befasster Polizeibeamter, bitte ich alle Anwesenden, sich bei der nun folgenden Wahlgegenüberstellung zurückzuhalten.«


    Er nickte Walde zu, der daraufhin an der Tür zu dem Zimmer klopfte, in dem Karl Schmitt wartete.


    Als dieser den Raum betrat, fiel sein Blick gleich auf die fünf hell angestrahlten Personen hinter der Glasscheibe.


    »Können die mich sehen?«, sagte er, weiter auf die Männer starrend.


    »Es handelt sich um einen Einwegspiegel, bei dem wir garantieren können, dass niemand von da drinnen Sie sehen kann«, sagte Meyer. »Und hören kann Sie auch keiner.«


    Karl Schmitt schien sich ein wenig zu entspannen. Er schaute kurz zu den anwesenden Personen im Raum und wendete sich erneut den Männern hinter der Scheibe zu.


    Die Mienen der dicht nebeneinander stehenden fünf Männer wiesen alle den gleichen ernsten Eindruck auf. Nummer eins bis drei schauten geradeaus, Nummer vier hatte die Augen gesenkt, Nummer fünf starrte zur Seite ins Leere.


    »Ich will keinen Menschen unbedacht ins Unglück stürzen.« Der Siebdrucker bewegte sich, jeden einzeln musternd, seitwärts an der Glasscheibe entlang.


    »Das ist sehr schwer«, murmelte er nach einer Weile. »Könnten sich die Männer vielleicht etwas nach vorn beugen?«


    Nachdem Meyer die Anweisung durch eine Gegensprechanlage gegeben hatte, beugten sich die Männer vor.


    Wieder schritt der Zeuge die Glasscheibe ab. »Geht es vielleicht etwas dunkler?«


    Es dauerte eine Weile, bis auch diese Bitte erfüllt werden konnte. Teils lagen die Gesichter im Schatten, teils war nur noch ein Auge im Licht.


    »Ist derjenige dabei, den Sie an dem besagten Abend gesehen haben?« Meyer wusste, wenn er den Zeugen gefragt hätte, ob er glaube, die Person erkannt zu haben, wäre der Anwalt ihm damit gekommen, eine Suggestivfrage gestellt zu haben.


    »Vielleicht der da«, Karl kratzte sich im Nacken und zeigte auf den Mann ganz rechts mit der Nummer fünf.


    Es handelte sich um Sattler, den Leiter der Kriminaltechnik, der mit leicht nach vorn gebeugtem Kopf die Tafel mit der genannten Nummer in den Händen hielt.


    »Oder es war der da … der daneben mit der Nummer vier.«


    Dort stand mit gesenktem Kopf und vorgebeugtem Oberkörper Bruder Elias.


    »Zwischen einer Kutte oder Pelerine und diesen ausgemusterten Fetzen ist zwar ein deutlicher Unterschied, aber darüber möchte ich hinwegsehen.« Haupenberg lächelte jovial.


    »Abgesehen davon«, entgegnete Walde, »dass sich die Kollegen bis vor ein paar Jahren mit diesen Regenjacken gegen Wind und Wetter schützen mussten, dürften sie bei der Gegenüberstellung durchaus ihren Zweck erfüllt haben.«


    Grabbe hatte ausgediente grüne Regenjacken aus der Kleiderkammer besorgt.


    »Spielt ja auch keine Rolle«, versuchte der Jurist den Einwand abzutun, »Sie wissen ja, was Wells über solche Veranstaltungen sagt.«


    »Orson?«


    »Gary Wells.«


    »Nein, den kenn ich nicht, aber Sie werden es uns sicher sagen.«


    »In einem Versuch des Aussageforschers wurden Testpersonen Fotos von angeblichen Tätern gezeigt.« Haupenberg lächelte. »Anschließend haben 70 Prozent der Probanden, obwohl der Gesuchte nicht in der Reihe der Verdächtigen stand, dennoch den Täter zu erkennen geglaubt. Daran sieht man, wie hoch die Chance ist, als Unschuldiger verdächtigt zu werden. Wir können von Glück reden, dass Herr Schmitt den Chef der Kriminaltechnik wiedererkannt hat. Gibt es sonst noch etwas, was Sie als Grund für einen längeren Verbleib meines Mandanten in Ihrem Haus anführen können?« Er schaute nacheinander Meyer und Walde an. »Das scheint nicht der Fall zu sein.« Mit diesen Worten erhob er sich und klopfte Bruder Elias, der inzwischen den Raum betreten hatte, auf die Schulter. »Ich bringe Sie zum Bahnhof.«


    Ich hätte mir das Kennzeichen des Mercedes mit der Hamburger Nummer auf dem Parkplatz von Kyllmünster notieren sollen. Da ging es um Geschäfte und sicher keine kleinen, dachte Walde, während sie aus dem Fenster beobachteten, wie der Mönch in seiner leicht abgetragenen Kutte in den silberfarbenen, glänzend polierten Bentley des Anwalts stieg.


    Der Eingang zum Lagerhaus befand sich kaum fünfzig Meter von der Textil-Druckerei von Karl Schmitt entfernt, die Walde gestern besucht hatte. Staub lag auf den beiden, in kleine Rechtecke unterteilten Werkstattfenstern. Von innen waren sie mit cremefarbenen Rollos verhangen. Auf dem Klingelschild neben der Stahltür war der Name Zettler kaum mehr zu erkennen. Walde drückte auf den Klingelknopf, obwohl drinnen niemand sein konnte. Über den Lärm eines vorbeifahrenden Zuges vermeinte er, einen Gong zu hören. Walde hatte Grabbe telefonisch über die Lage informiert und mit ihm vereinbart, sich hier zu treffen, um Polizeipräsident Stiermann nicht in die Arme zu laufen. Mona Duhr hatte ebenfalls zugesagt, direkt zum Lagerhaus zu kommen. Sie traf noch vor Grabbe mit dem Rad ein. Walde hatte gehofft, noch vorher mit seinem Kollegen sprechen zu können. Lukas saß im Kindersitz hinter seiner Mutter. Mit geübten Griffen bockte sie das Rad neben dem von Walde auf einen zweibeinigen Ständer auf und hob den Kleinen aus seinem Sitz. Er löste selbst den Verschluss seines Helms und reichte ihn seiner Mutter, die ihren bereits an die Lenkstange gehängt hatte.


    »Ich hab’ einen Schlüssel«, sie gab Walde die Hand.


    »Lassen Sie uns bitte auf meinen Kollegen warten.« Er wandte sich dem Kleinen zu. »Na! Wie war’s im Kindergarten?«


    »Blöd, wie immer.« Der Junge drehte sich um und blickte dem Wagen entgegen, der in langsamem Tempo angefahren kam.


    Grabbe winkte bei seiner Ankunft, bevor er mehrmals vor und zurück rangierte, bis er endlich mit der Position des Wagens zufrieden schien.


    »Wenn er es schafft, kommt Reinhard noch nach.« Grabbe begrüßte Frau Duhr und strich ihrem Sohn übers Haar, der schon erwartungsfroh dribbelnd vor der Metalltür stand.


    Grabbe ritzte mit dem Schlüssel das über das Schloss bis zum Rahmen geklebte Papiersiegel auf, bevor er die Tür öffnete und der Junge an ihm vorbeistürmte.


    »Wir nehmen unsere Fahrräder besser mit rein«, sagte Mona Duhr, die ihres bereits bis zur Tür geschoben hatte. »In dieser Gegend sind sie draußen nicht sicher.«


    Als Letzter in den Raum kommend, schlug Walde ein Mief aus abgestandenem Rauch und Motorenöl entgegen. Die Eingangstür ließ er hinter sich offen.


    Im Licht, das durch die Rollos drang, erblickte er einen etwa zwanzig Meter langen und acht Meter breiten offenen Raum, der sich in der Höhe über gut zwei Stockwerke erstreckte. Ein gewaltiger schwarzer Ofen stand in der Mitte des Raums, das hellgraue Ofenrohr führte senkrecht hoch zur Balkendecke. Am Ende des Raums befand sich eine Galerie, zu der eine Treppe hinaufführte.


    Der kleine Lukas war zu einer kofferartigen Holztruhe gelaufen und kramte nun lautstark darin herum.


    »Das ist seine Spielkiste«, bemerkte Mona Duhr. »Das meiste hier hat Cornelius selbst gefertigt, angefangen beim Boden aus alten Eisenbahnschwellen, die er abgeschliffen hat. Das Ziegelmauerwerk hat er freigelegt und auch den Ofen selbst gebaut.«


    Grabbe hielt sich die Hand vor den Mund. »Die Bahnschwellen waren doch voller Chemie, die heute längst verboten ist!«


    »Cornelius hat beim Abschleifen einen Mundschutz oder sogar eine Gasmaske getragen.«


    Grabbe schnupperte und schloss dabei die Augen. »Ich glaube, die riechen noch.«


    Sie ging an dem Ofen, einem quadratischen Kasten aus schwarzen Stahlplatten mit großem Sichtfenster zum Feuerraum, vorbei.


    »Kommt Ihnen etwas verändert vor?«, fragte Grabbe.


    »Nein, auf den ersten Blick nicht. Das ist seine Werkstatt.« Sie zeigte nach links, wo eine Art Werkbank mit allerlei Geräten und Apparaturen neben einem großen Regal stand. Der Boden darunter war mit ähnlich schwarzen Blechen ausgelegt, wie sie auch unter dem Ofen lagen.


    Mona Duhr schaltete die tonnenförmigen Deckenlampen an, die an langen Kabeln von der Decke hingen. Beim Vorbeigehen streifte ihre Jacke ein Gerät mit zwei großen senkrechten Zahnrädern, Walzen und einem Stellrad. »Das ist eine Metallwalze.«


    Sie blieb an dem Stuhl stehen, vor dem sich in der Werkbank ein runder Einschnitt befand, unter dem ein lederartiges Tuch befestigt war. »Da hat Cornelius gesessen. Das Tuch diente als Schutz, wenn was beim Löten vom Tisch gelaufen ist.« Sie wies auf die Werkzeuge. »Das sind die verschiedenen Zangen, Hämmer, Ring- und Ösenriegel, Pinzetten, Schleifer, Ambosse, Kugelpunzen, Stempel, Zieheisen, Sägen, Lupen und was er sonst noch so brauchte.«


    Alles machte einen sehr aufgeräumten Eindruck. Viele der Werkzeuge waren nach Größen angeordnet.


    Ein paar Meter weiter steckten in einem schlichten Wandregal vier Billardqueus. Mona Duhr bemerkte, wie Walde sich suchend umschaute. »Den Billardtisch haben wir ihm mal zum Geburtstag geschenkt … da haben alle zusammengelegt. Das war eine seiner liebsten Zerstreuungen in Kyllmünster. Irgendwie hat er ja Luxus abgelehnt, aber darüber hat er sich gefreut.«


    »Eine seltsame Haltung für einen Goldschmied.«


    »Was er produziert hat, war für ihn Kunst. Und das ist es für mich auch. Aber wenn ich darüber nachdenke, hat er Dinge produziert, die er selbst nicht gekauft hätte. Er selbst hat keinen Schmuck getragen … außer dem kleinen Kreuz an einem Lederband.«


    Grabbe nickte schweigend.


    »Die Idee mit der Abdeckung hatte gleich zwei Gründe, zum einen brauchte er einen Esstisch, zum anderen schützte er damit das Billardtuch vor dem feinen Staub aus der Werkstatt.«


    Walde war an den Tisch herangetreten, an dessen Kopfende ein großer Monitor mit einer Tastatur davor stand. Er klopfte mit den Knöcheln der zur Faust geballten Hand auf die Platte. Es klang hohl. »In Kyllmünster gibt es einen Billardraum?« Nun bemerkte er auch, dass die Abdeckung aus drei Teilen bestand.


    »Nicht im Kloster, in der Gaststätte«, sie streifte mit der Hand an den Queues entlang, »zumindest damals gab es da einen Tisch. Cornelius hatte denen eine Homepage für die Pension eingerichtet und auch später, als er schon aus dem Orden ausgetreten war, hin und wieder Aktualisierungen vorgenommen.«


    »Hat er mit Gästen gespielt oder gab es Mitbrüder, die dort verkehrten?«


    »Sie spielen auf eine bestimmte Person an?«, fragte sie, »jemanden, der sich von Cornelius angegriffen gefühlt haben könnte.«


    »Bruder Elias ist uns bereits bekannt«, sagte Grabbe.


    »Da kann Ihnen Felix weiterhelfen, Felix Jung.«


    »Den haben wir heute schon versucht zu erreichen, leider vergeblich.«


    »Ich habe auch schon länger nichts mehr von ihm gehört.«


    Alle drei schauten zu Lukas, der ein massives Holzpuzzle aus der Kiste nahm und krachend auf den Boden warf, wobei einige Teile über den Fußboden schlitterten.


    Mona Duhr ging zur Küchenzeile und nahm aus dem Unterschrank der Spüle eine Plastikgießkanne. Der Kühlschrank war, wie Walde feststellte, gut gefüllt. Neben einer Auswahl von Käse, zu der auch griechischer Feta gehörte, fand er italienischen Schinken, Oliven, Gurken und Eier. Der Inhalt des Gemüsefachs schien entsprechend welk dem Zeitraum seit Cornelius’ Tod. In der Tür standen neben einer Packung Milch zwei Flaschen Wein mit Schraubverschluss, eine davon fast leer. Neben der Butterdose lag eine weitere Packung zum Nachfüllen. Das Brot im Brotkasten war angeschimmelt.


    Nachdem Mona Duhr den ausladenden Vicus an der Treppe gegossen hatte, der bis zur Galerie ragte, sagte sie, während sie ein paar trockene Blätter zupfte: »Cornelius ist mit ihm nie besonders pfleglich umgegangen.«


    Walde betrachtete eine aus einfachen Paletten gezimmerte Sitzecke, wie er sie schon in einem Strandcafé an der Nordseeküste gesehen hatte. Bei dieser hier war das Holz etwas feiner geschliffen.


    »Die Kissen habe ich bezogen«, sagte sie. »Er hat es zwar nicht geplant, aber aus dem ehemaligen Schuppen ist das geworden, was man heute einen Loft nennt. Cornelis wusste gar nicht, was das ist. Das hat ihn auch nicht interessiert. Dies hier hat genau den Zweck erfüllt, den es erfüllen sollte, nicht mehr und nicht weniger.«


    Walde folgte ihr die Stufen zur Galerie hinauf zum Schlafzimmer, das karg wie eine Mönchszelle möbliert war: ein Bett, daneben ein Stuhl mit einem Buch darauf und ein schmaler Schrank. Den einzigen Wandschmuck bildete ein schlichtes Holzkreuz.


    Zurück im Parterre wies Mona Duhr auf das Regal mit den Queues und sagte in gelassenem Ton, während sie sich zu ihrem Sohn auf den Fußboden setzte, ihm ein Kissen unterschob und ihm beim Einsetzen der ersten Puzzleteile half: »Dahinter befindet sich übrigens ein Tresor.«


    Nachdem Walde die Queues an Grabbe weitergereicht hatte, hob er das Regal auf beiden Seiten an und war verwundert, wie mühelos es sich von der Wand abnehmen ließ. Zum Vorschein kam ein in die Wand eingelassener Tresor mit Tastaturfeld und Griff.


    Grabbe nahm sein Telefon heraus und wählte eine Nummer, während er ein paar Schritte in Richtung der Treppe ging, die nach oben zur Galerie führte. Über dem Spiellärm des Kindes, das an Nägeln aufgespießte bunte Plastikteile in eine Korkplatte hämmerte, war für Walde lediglich zu verstehen, dass Grabbe mit dem Kollegen von der Bundespolizei sprach.


    »Die Spurensicherung hat wohl nur oberflächlich gearbeitet, weil Fremdverschulden ausgeschlossen worden war«, berichtete Grabbe, nachdem er das Telefonat beendet hatte. Er zog ein kleines Notizbuch aus der Jacke und wendete sich an Mona Duhr. »Kennen Sie die Kombination vom Tresor?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Dann sagen Sie mir bitte Ihr Geburtsdatum und das von Cornelius«, Grabbe überlegte, »und das von Lukas.«


    Grabbe nahm an dem großen Tisch Platz und beugte sich über den Notizblock.


    »Als Lukas zur Welt kam, war die Kombination schon in den Tresor einprogrammiert.«


    »Ja, Mama.« Der Kleine sah auf, weil er seinen Namen gehört hatte.


    »Ich gehe mal kurz raus, bin gleich wieder da«, antwortete sie ihm und wendete sich an Grabbe. »Oder brauchen Sie mich im Moment?«


    »Könnten Sie mir noch das Jahr sagen, in dem Sie Cornelius kennengelernt haben und Ihre damalige Hausnummer … und die Autonummer?«


    Walde hatte damit gerechnet, dass Mona Duhr zur Eingangstür ging, aber sie strebte an einer Sitzecke vorbei zu einer Stahltür am anderen Ende des Raums. Ein leichter Luftzug kam auf, als sie hinausging.


    Sobald sich die Tür hinter der Frau geschlossen hatte, berichtete Walde seinem Kollegen von der Gegenüberstellung und seinem Termin beim Polizeipräsidenten.


    »Ich weiß nicht, was in Stiermann gefahren ist«, schloss er seine Ausführungen, »aber wir brauchen als Erstes ein Protokoll der Anzeige von Frau Duhr, auf gestern datiert. Lass es uns gleich hier auf dem Rechner versuchen.«


    »Wir brauchen auch einen Drucker wegen der Unterschrift«, brummelte Grabbe, während er eine Zahlenreihe auf seinem Notizblock durchstrich und eine neue begann.


    »Es steht einer im Regal.«


    »Hoffentlich funktioniert er.«


    »Warum sollte er nicht?« Nach einem Blick zu Lukas, der sich mit konzentriert zusammengepressten Lippen wieder dem Hämmerchenspiel widmete, ging Walde zur Hintertür, unterwegs einen der Rollos lupfend, wo der Ausblick nur wenige Meter bis zur fensterlosen Wand eines Nachbargebäudes reichte.


    Mona Duhr kauerte vornübergebeugt auf einem rostigen Klappstuhl. Sie schien in Gedanken versunken. Durch den Lärm eines vorbeiratternden Güterzugs bemerkte sie Walde erst, als sie die Asche ihrer Zigarette in den Aschenbecher neben sich auf dem Betonboden der Rampe schnippen wollte, was ein Windstoß verhinderte.


    »Sie rauchen nicht?«, fragte sie, als könne sie seine Gedanken lesen. Er hatte gerade überlegt, ob sie ihm auf der Terrasse in Pfalzel eine Zigarette angeboten hatte.


    »Darf ich?« Walde bückte sich nach dem Aschenbecher und schaute hinein. Es lag nur eine Kippe darin. Die Lippenstiftspuren waren deutlich zu erkennen.


    »Ist von mir.« Sie drückte ihre erst halb aufgerauchte Zigarette aus. Auch daran haftete Lippenstift. »Es ging Cornelius nicht um Missbrauch, sondern um die Art und Weise, wie das Kloster seine Besitztümer zu verschleiern versuchte.«


    Oder beides spielt eine Rolle, dachte Walde. Er beobachtete, wie sie den Aschenbecher in eine Wandnische schob und den Stuhl mit den blassgrünen Holzlatten einklappte und gegen die Wand lehnte.


    Drinnen schloss sie die Stahltür wieder ab.


    »Der hat gesteckt?« Walde zeigte auf den Schlüssel.


    »Mmh. Wie immer«, sagte sie gedankenverloren. Ihr Interesse galt Grabbe, der Lukas auf dem Arm trug. Beide schauten interessiert zum Tresor, dessen Tür offen stand.


    »Wie hast du den denn geknackt?«, fragte Walde, während er den Inhalt in Augenschein nahm, den sie aus dem Safe auf dem großen Tisch ausgebreitet hatten.


    »Ich bin selbst etwas überrascht, wie wenig die Leute ihrem Gedächtnis trauen. Das ist mein erster Tresor. Ich habe es vorher noch nicht versucht.« Grabbe grinste und konnte dabei seinen Stolz nicht verhehlen.


    »Daran hat Cornelius gerade gearbeitet.« Mona Duhr wies auf einen Armreif. »Eine keltische Grabbeigabe diente als Vorbild.« Lukas auf ihrem Schoß lehnte müde seinen Kopf an ihre Schulter.


    Grabbe und Walde trugen Schutzhandschuhe, während sie verschiedene Schachteln öffneten, in denen sich Edelsteine, Perlen, alter Goldschmuck und Rohmetalle befanden.


    »1.740 Euro«, sagte Grabbe, nachdem er ein Bündel Geldscheine gezählt hatte.


    »Was ist das?« Walde hielt Mona Duhr eine Schachtel mit einem halben Dutzend auf einer Samtunterlage gebetteten Blättchen hin. Alle trugen winzige Ornamente.


    Sie beugte sich darüber. »Das sind antike Gemmen aus Elfenbein.« Sie hielt ihren Sohn davon ab, danach zu greifen. »Erst unter der Lupe wird sichtbar, wie fein und kunstvoll sie gearbeitet sind. Ganz alt und wirklich kostbar, ich glaube, sie stammen von den Persern oder Assyrern. Cornelius hat alles Kapital in die Werkstatt gesteckt. Für sich persönlich hat er keine großen Ansprüche gestellt. Beim Material für seine Arbeiten ist er nie Kompromisse eingegangen.«


    Sie strich mit den Fingerkuppen über ein in ein ledernes Band geschnürtes Bündel Briefe. Während sie sich abwendete, sah Walde Tränen in ihren Augen.


    Mit der Bemerkung »Dem Kloster scheint einiges zugeflossen zu sein«, reichte Grabbe ein Bündel nur von einer Deckleiste gehaltene Blätter an ihn weiter. Es schien sich vornehmlich um Kopien von Notariatsurkunden, Grundbuchauszügen und Testamenten zu handeln, die Cornelius heimlich gemacht haben musste.


    »Kein Abschiedsbrief oder Testament«, stellte Grabbe fest. Er ging zur Werkstattecke und schaltete dort den Rechner ein.


    Walde blätterte durch die Papiere, wo er neben Quittungen und Steuerunterlagen Kreditverträge fand, bei denen Felix Jung allesamt die Bürgschaft übernommen hatte.


    Derweil hatte sich Grabbe den Ausweis von Mona Duhr geben lassen und schrieb in flinkem Tempo, wobei er den knappen Wortlaut der Anzeige laut wiedergab. Bevor er das Protokoll ausdruckte, ließ er Mona Duhr den Entwurf am Monitor durchlesen.


    »Der Elfte war gestern«, stellte sie fest. Sie schien anzunehmen, Grabbe habe sich beim Datum geirrt.


    »Gestern haben Sie mir Ihre Gründe für die Anzeige erläutert«, versuchte Walde zu erklären.


    Erst beim zweiten Versuch, als Grabbe alle Stecker überprüft hatte, reagierte der Drucker. Das helle Sirren wurde vom Motorengeräusch eines vorbeifahrenden Lastwagens übertönt.


    Nachdem Mona Duhr die Anzeige unterschrieben hatte, begleitete Walde sie und ihren Sohn hinaus. Der Kleine schien vor Müdigkeit kaum mehr die Augen offen halten zu können.


    Als sie wegfuhr, erinnerte sich Walde, den gleichen Fahrradständer mit zwei Bügeln an dem Rad gesehen zu haben, das bei Cornelius gefunden worden war. Im Protokoll seines Handys erschienen mehrere Anrufe aus dem Vorzimmer des Präsidenten. Ein Rückruf machte keinen Sinn mehr, denn die Sekretärin hatte vermutlich bereits Feierabend.


    Zu Hause beim Abendessen beschrieb Walde, ohne auf den Grund des Besuchs einzugehen, die Werkstattwohnung, in der er am Nachmittag gewesen war.


    »Denk mal an den Winter. Da musst du morgens nach dem Aufstehen den Ofen anheizen und die Wärme zieht in dem hohen Raum erstmal nach oben.« Doris löffelte der kleinen Mathilda weitere Soße über die Kartoffeln. »Und wenn nicht geheizt wird, weißt du ja, dass kalte Luft nach unten sinkt.«


    »Wer sagt denn, dass ich in einen Loft ziehen will?« Walde schien die Wohnung von Cornelius doch etwas zu enthusiastisch geschildert zu haben.


    »Du klangst so begeistert«, bestätigte sie seine Gedanken.


    »Das war mir nicht bewusst. Ich fand es lediglich interessant. Mit Kindern wäre das sowieso nichts.«


    »Warum?«, fragte Annika.


    »Da sind, außer im Bad, nirgends Zwischenwände.«


    »Hmh.« Die Kleine schien nachzudenken.


    »Am Wochenende malen wir mal, wie es da aussieht«, schlug Walde vor.


    »Können wir das nicht jetzt sofort machen … dann brauchst du mir auch keine Gutenachtgeschichte vorzulesen.«


    »Ihr dürft gleich die Geschichte vom Maulwurf gucken.« Walde nahm Mathilda die Ketchup-Flasche aus der Hand und gab ihr daraus einen Klecks neben die Kartoffeln auf den Teller. »Das reicht, mehr gibt es nicht, du hast Soße.«


    »Bist du wieder auf der Jagd nach einem Verbrecher?«, fragte die große Schwester.


    »Das bin ich eigentlich immer.«


    »Erzähl!«, forderte Annika.


    »Das kann ich nicht.«


    »Dann singe!«


    Walde verschluckte sich an seinem Getränk. »Wie meinst du das?«


    »Du sollst singen!«, sagte Annika mit grimmiger Miene. »So machen wir das in der Ki-Ga-Pol auch.«


    »Aha, gibt es die noch?«


    »Klar …«


    »Aber die müsste doch nun anders heißen, du bist doch nicht mehr im Kindergarten.«


    »Mmh.« Annika überlegte.


    »Gru-Schu-Pol«, kam ihr Doris zu Hilfe.


    »Das hört sich komisch an«, meinte die Kleine.


    »Und was meinst du zu Grusch-Pol?« In der Diele klingelte Waldes Telefon.


    »Felix Jung hat nicht zurückgerufen. Im Generalvikariat war er nicht anzutreffen und auch in seiner Wohnung scheint er nicht zu sein«, berichtete sein Kollege in hastigen Worten. »Da komme ich gerade her.«


    »Hast du das Protokoll mit der Anzeige beim Präsi …«


    »Hab’ ich in seinem Vorzimmer gelassen«, unterbrach ihn Grabbe. »Stiermann war schon weg.«


    Walde schob die Tür zur Küche zu. »Ich habe eine Vermutung, wo Pfarrer Jung um diese Zeit sein könnte.«


    »Okay«, Grabbe klang, als habe er es eilig. »Ich muss jetzt weg. Meine Frau wartet schon vor der Tür.« Dass er mit ihr bei einem Essen das Für und Wider des neuen Jobs in Luxemburg abwägen wollte, behielt er für sich.


    »Tut mir leid, ich muss nochmal raus.« Walde blieb in der Küchentür stehen.


    »Und wer liest vor?«, fragte Doris.


    »Kannst du das übernehmen?


    »Dann nimm wenigstens Quintus mit.«


    Es war bereits dunkel. Die Steinstufen zu der Allee hinunter zog der Malamute plötzlich so heftig an der Leine, dass Walde hinter ihm herstolperte und Quintus erst ein paar Meter weiter wieder zu einem gemäßigteren Tempo bewegen konnte. Auf der anderen Seite der Nordallee hob ein Hubschrauber vom Landeplatz am Krankenhaus ab.


    Durch die Torbogen der Porta Nigra schaute er über den menschenleeren Vorplatz zur Simeonstraße, wo die Geschäfte bereits geschlossen hatten. An der Einmündung zur Rindertanzstraße entschied Walde sich, geradeaus weiter durch die Christophstraße in Richtung Bahnhof zu gehen. Quintus hatte das Tempo gefunden, mit dem er die Leine gespannt hielt, ohne zu stark zu ziehen. Eine entgegenkommende Frau mit einem vor Angst oder Überraschung kläffenden kleinen Hund komplett ignorierend, trottete er stoisch vorwärts. Hinter dem Balduinbrunnen, dem Bogen des Bürgersteigs folgend, lenkte Walde den Hund nach rechts zurück in Richtung Innenstadt, wo sie bald die Flanderstraße erreichten.


    Durch das Portal der Kirche kamen ihm zwei ältere Frauen und ein Mann entgegen. Letzterer hielt Walde die Tür so lange auf, bis dieser den Hund an einem der Gitterstäbe des mit Zacken bewehrten Zauns angebunden hatte. Drinnen klangen leise Orgeltöne. Aus den verspielten Variationen versuchte er das Schlusslied des Gottesdienstes zu erkennen, von dem die Töne immer weiter davontrieben. Im spärlichen Licht der Fenster, deren Ornamente in der einbrechenden Dunkelheit verblassten, war kein Besucher zu sehen.


    Als er sich umdrehte, erkannte er unterhalb der Orgelpfeifen, die die ganze Rückseite der Empore einnahmen, im Licht über dem Notenhalter schemenhaft eine Person. Die Orgel war verstummt. Er hörte Papierrascheln, etwas zuschlagen, das eine Mappe hätte sein können, und kurz darauf Schritte auf der Treppe. Stiefeletten, eine gemusterte Strumpfhose, ein Kleid mit einem langen Schal darüber. Die junge Frau ging an ihm vorbei.


    »Entschuldigung, wer hat hier gerade die Messe gelesen?«, fragte Walde.


    »Wie bitte?«


    »Hier ist doch gerade eine Messe gehalten worden?«, versuchte es Walde aufs Neue und wusste nicht, ob er sich nicht klar ausgedrückt hatte oder sie ihn womöglich akustisch nicht verstanden hatte.


    »Herr Jung müsste noch in der Sakristei sein.« Ihre Stimme klang sehr hoch, fast piepsig.


    Walde spürte den anerzogenen Respekt, als er den Altarraum betrat. Zwischen einem mannshohen Kerzenständer und einem Nebenaltar hindurch ging er an einer Glocke an der Wand vorbei zur Sakristeitür. Er gelangte in einen von Neonlicht erhellten Raum, in dem sich niemand aufhielt. An was erinnerte ihn der Geruch? War es in dem schlecht gelüfteten Raum nicht genau diese muffige Mischung aus Schimmel, den Ausdünstungen alter Gewänder und kaltem Weihrauch, die er noch aus seiner Messdienerzeit kannte?


    »Hallo?«, rief Walde, während er sich umschaute. Alle Möbel waren aus massiver dunkler Eiche gefertigt. Es gab zwei große Schränke und einen Tisch mit einer hölzernen schlichten Eckbank und drei Stühlen. Auf einem der Stühle lag ein nachlässig hingeworfenes Messgewand. Daneben standen auf dem gefliesten Boden rote Kerzenstümpfe um eine Gießkanne.


    Hinter der nächsten Tür lag ein Flur, in dem ebenfalls ein Neonlicht brannte. An der Wand lehnte ein Rennrad. Rahmen, Schaltung und Bremsen schienen, soweit Walde das beurteilen konnte, hochwertig zu sein. Als er es probehalber anhob, war es deutlich leichter als erwartet.


    Mit dem Öffnen einer Tür hörte er die Klospülung und den empörten Ausruf: »He! Was machen Sie da?«


    Sich ertappt fühlend, stellte Walde das Rad ab und richtete sich auf. »Ein gutes Rad.«


    Der auf ihn zukommende mittelgroße Mann schien anfangs drauf und dran, handgreiflich werden zu wollen. Nun verlangsamte er, vielleicht auch angesichts Waldes Größe, seine Schritte.


    »Mein Name ist Waldemar Bock, Kripo Trier.« Walde zeigte seinen Dienstausweis. Er erkannte den Mann, der auf dem Tauffoto des kleinen Lukas zwischen Mona Duhr und Cornelius stand.


    »Wie sind Sie hier reingekommen?« Der Mann trug über der Jeans einen dunkelblauen Pulli mit V-Ausschnitt. Aus dem Kragen des dunklen Hemdes lugte ein Kollar.


    »Sie sind doch Felix Jung!«


    Der Mann nickte. »Entschuldigen Sie, ich habe Sie … Seit mir im letzten Jahr gleich zwei Räder gestohlen wurden, bin ich, wie soll ich es sagen, leicht schreckhaft geworden. Lassen Sie uns nach nebenan gehen.«


    »Warum haben Sie uns nicht zurückgerufen?« Walde setzte sich auf einen der gepolsterten Stühle an den Tisch.


    Felix Jung legte seine Hände auf die rosafarbene Tischdecke. »Heute war auf der Arbeit die Hölle los.«


    Walde verkniff sich ein Schmunzeln. »Eine Minute für einen Rückruf wäre doch wohl möglich gewesen.«


    »Ich weiß gar nicht, was Sie von mir wollen, ich dachte, die … Sache mit Cornelius’ Tod wäre geklärt.«


    »Ist sie das für Sie, eine Sache?« Walde beobachtete, wie sein Gegenüber erst mit dem Zeigefinger auf das Tischtuch trommelte und dann die Hände faltete. »Cornelius war doch Ihr Freund?«


    Der nachdenklich wirkende Pfarrer nickte.


    »Wie ich weiß, haben Sie für alle Kredite von Cornelius gebürgt.«


    Felix Jung nickte wieder.


    »Er hat in TheoLeaks massive Kritik am Kloster Kyllmünster geübt und Sie in einen ernsten Loyalitätskonflikt zu Ihrem Arbeitgeber gebracht. Inzwischen gehören Sie zu den leitenden Mitarbeitern im Generalvikariat.«


    Wieder nickte der Mann, während er die Fingerspitzen der immer noch gefalteten Hände zwischen die feinen Knochen auf seinem Handrücken presste.


    »Ich dachte, Sie waren sein Freund?«


    Schweigen.


    »Dann helfen Sie mir zu verstehen, warum Sie nicht wissen wollen, woran Cornelius gestorben ist.«


    Die Fingerkuppen drückten noch tiefer und zogen die Haut in Falten. Walde sah auf eine Kommode zwischen den Schränken, die er vorhin nicht bemerkt hatte. Darauf lag ein Gebetbuch, aus dem mehrere bunte Lesebändchen baumelten. Ein Spiegel hing darüber, so niedrig, dass er vermutete, er sei vielleicht nur für die Messdiener angebracht worden.


    »Wo waren Sie in der Nacht, als Cornelius starb?«


    Der Pfarrer legte die Hände nebeneinander auf den Tisch. Die hellen Abdrücke der Finger waren deutlich zu sehen. »Was fragen Sie? Ich war sein Freund!«


    »Bis zuletzt?«


    »Warum sollte sich etwas geändert haben?«


    »Sie mussten sich entscheiden. Cornelius hatte eine Aufstellung über die Besitztümer des Klosters aus Schenkungen, Erbschaften und dergleichen. Da ist über die Jahrhunderte, allein an Immobilien, einiges zusammengekommen. Eine Offenlegung der Unterlagen hätte weitere finanzielle Zuwendungen gefährdet.«


    »Das Bistum Köln hat über drei Milliarden an Besitztümern, da wandert auch weiterhin Geld in den Klingelbeutel.« Nebenan wurde eine Tür zugeschlagen. Es schien sich um die Kirchentür zu handeln. Das Geräusch ließ den Pfarrer aufhorchen.


    »Wo waren Sie in der besagten Nacht?«, wiederholte Walde.


    »Dazu möchte ich nichts sagen.«


    »Wollen Sie abstreiten, kurz vor seinem Tod bei Cornelius gewesen zu sein?«


    Der Pfarrer schwieg.


    »Sie sollen ein Treffen zwischen Cornelius und seinem ehemaligen Mitbruder Elias vermittelt haben.«


    »Auch dazu sage ich nichts.«


    »Sie wissen, dass Sie sich damit verdächtig machen? Es gibt einen Zeugen, der Sie kurz vor der Tat zusammen mit dem Opfer gesehen hat.«


    Walde schien es, als würde Felix Jung den Kopf ein wenig senken. Nur das Schlagen der Uhr vom nahen Dom war zu hören.


    Nach längerem Schweigen setzte Walde nochmals an: »Vielleicht haben Sie es nicht gewollt und der Schubs hat sich aus der Situation heraus ergeben?«


    Der Priester seufzte: »Es bleibt dabei. Ich werde dazu nichts sagen.«


    Walde stand auf: »Sie finden sich morgen Früh um zehn Uhr im Polizeipräsidium ein, egal, was Sie beruflich oder sonst geplant haben.«


    Ganz wohl war Walde nicht dabei gewesen, Quintus vor der Tür zu lassen. Um so erleichterter war er, das Tier mit dem Kopf auf den Vorderläufen liegend anzutreffen. Gemächlich erhob es sich, als er die Leine losband und durch die verlassene Windstraße über den Domfreihof zur Sternstraße marschierte.


    Am Hauptmarkt hockten Jugendliche in der dämmrigen Abendkühle auf dem Sockel des Marktkreuzes. Auch unter den Heizpilzen an den Außentischen der Gerüchteküche saßen noch Gäste. Walde schaute durch die Fenster in den anheimelnd wirkenden kleinen Gastraum. An der Theke kehrte ein Gast ihm den breiten Rücken zu. Es war Jo im Gespräch mit dem Wirt.


    Quintus schnupperte im Vorbeilaufen am Schild VEGETARISCHE SCHLACHTWOCHE.


    Das ältere Paar, das sich vor ihm durch die Tür drängte, blieb mit beschlagenen Brillengläsern im Lokal stehen, während Walde den Hund an dem einzigen freien Tisch vorbei zur Theke führte.


    »Oh, du lebst noch? Ich dachte, du wärst gestern bei der Mona verschütt’ gegangen«, begrüßte ihn sein Freund Jo.


    »Entschuldige, es hat sich alles anders ergeben.« Walde rückte einen Hocker soweit von der Theke ab, dass Qintus genügend Platz hatte, sich dahinter niederzulassen.


    »Einen feinen Herben?«, Uli winkte hinter der Theke mit einer Weinflasche.


    Walde nickte. Während er beobachtete, wie eingeschenkt wurde, fragte er: »Hat sich da draußen an der Tafel jemand einen Scherz erlaubt oder was hast du geschlachtet?«


    »Es gibt Kürbissuppe, möchtest du probieren? Jo hat was übrig gelassen.«


    »Kann ich bitte noch einen Wein haben?« Jo zeigte auf sein leeres Glas. »Ist lecker, die Suppe, und wenn du dir einen aufgeschnittenen Kürbis mal anguckst, wirkt der wie geschlachtet.«


    Uli brachte Quintus einen Napf mit Wasser. »Der geht aufs Haus.« Wieder zurück hinter dem Tresen schenkte er in Jos Glas nach, während eine junge Frau ein Tablett mit leeren Gläsern abstellte und einen Zettel von ihrem Bestellblock abriss. »Die letzte Portion Suppe ist nun auch weg«, sagte sie zu Uli. Sie schob ihren schwarzen Zopf in den Nacken und zupfte ihren bis zu den Schultern gerutschten Pulli Richtung Hals. Über der verwaschenen Jeans trug sie einen Hüftgurt mit Reißverschlüssen, in dem ein schwarzes Kellnerportemonnaie steckte. Walde sah ihr zu, wie sie ein Tablett hinter die Theke stellte, zwei Gläser darauf platzierte, eine Halbliterkaraffe mit Wein füllte und ein Körbchen mit zwei Brezeln und Servietten dazu stellte.


    »Dann hat sich das mit der Suppe erledigt«, rief Walde Uli nach, der in der Küche verschwand. »Tut mir leid wegen gestern«, wandte er sich wieder an Jo.


    »Hallo, du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Ich bin einfach froh, dass du mir schon so oft geholfen hast, du brauchst dich nicht verpflichtet zu fühlen.« Jo prostete Walde zu.


    »Ich hatte versprochen zu helfen.«


    »Okay, aber es ist was dazwischen gekommen. Ich denke ja, du warst nur rein dienstlich bei Mona, oder?«, fuhr Jo fort.


    »Ich möchte dich um deinen Rat bitten, beruflich und privat.«


    »Du weißt, wenn du nicht mehr weiterkommst, kannst du mich immer fragen«, Jo warf sich in die Brust. Als Kommissar für Reblausbekämpfung hatte er mit seinem Freund im Grunde nur den gemeinsamen Titel, versuchte aber bei jeder Gelegenheit, dies anders erscheinen zu lassen.


    »Es ist eher eine persönliche Frage«, Walde lehnte sich etwas zu seinem Freund hinüber. »Es ist nicht konkret, ich möchte nur wissen, was du darüber denkst.«


    »Jetzt machst du es aber spannend. Falls es sich um ein Dienstgeheimnis handeln sollte, weißt du, dass ich es nur Marie und höchstens noch Uli erzähle.«


    »Okay, dann weiß es die Stadt, ich meine nicht deine Frau, sondern unseren Wirt und Gerüchteküchenchef.«


    Jo schaute ihm fragend in die Augen.


    »Also, nimm das jetzt nicht persönlich«, Walde wusste nicht so recht, wie er beginnen sollte. »Nehmen wir einmal an, du und Marie, ihr hättet euch getrennt.«


    »Ich würde Marie niemals verlassen!«


    »Gut, dann hätte sie halt dich verlassen.«


    »Hmh.« Jo stützte sein Doppelkinn in die Hand.


    »Es ist ja nur theoretisch. Es geht nur um deine Meinung«, fuhr Walde fort. »Marie würde später einen anderen Mann kennen lernen. Zum Beispiel mich.«


    »Hallo.« Jo schaute Walde mit entgeisterter Miene an. »Dich kennt sie doch schon!«


    »Ja, das ist richtig. Also sie würde mit mir oder mit Uli …«


    »Jetzt hetze den Jo nicht gegen mich auf.« Uli war mit einem Teller dampfender Suppe hinter die Theke zurückgekehrt und betätigte ein Glöckchen.


    »Gut, also Marie würde von mir ein Kind erwarten.«


    »Das wird ja immer doller.« Jo schüttelte den Kopf. »Suchst du Streit oder was?«


    »Und wir würden dich als Paten zur Taufe einladen.«


    »Schade, das Kind müsste als Halbwaise ohne Vater aufwachsen«, murmelte Jo.


    »Danke, dann hat sich meine letzte Frage erübrigt.« Walde griff nach seinem Glas.


    »Wolltest du noch was draufsetzen?«


    »Es war nur ein Detail, das sich schon erledigt hat.« Walde legte eine Hand auf Jos Schulter, der angewidert zurückwich.


    »Ich wollte nur wissen, ob du dich auf dem Taufbild neben mich stellen würdest. Aber da ich dann ja schon tot bin, ist die Frage bereits beantwortet.«


    »Es gibt etwa vier Milliarden Frauen auf der Welt, warum soll es dann ausgerechnet Marie sein, mit der du anbandelst?«


    »Würde ich auch niemals tun«, versuchte Walde zu beschwichtigen.


    »Ist sie dir nicht gut genug?«


    »Marie ist eine tolle Frau, sieht gut aus, ist charmant, klug …«


    »Muss ich doch eifersüchtig werden?«


    »Nein, zum einen habe ich Doris … und du bist mein Freund, da verbietet es sich …«


    »Es geht, wenn ich das richtig verstanden habe, um ein Taufbild. Du musst ja nicht die Namen nennen, aber das hört sich nach Familienaufstellung an. Jo drehte einen Weindeckel um und reichte ihm einen Kugelschreiber. Da kenn’ ich mich aus. Zeichne mal die Personen auf.«


    »Es sind nur vier, mit dem Baby fünf.«


    »Umso einfacher. Strichmännchen genügen und darunter die Position in der Familie.«


    Walde begann mit der Mutter, die ihm nicht so recht gelingen wollte. Das Kind auf dem Arm der Person daneben darzustellen, war noch schwieriger. Es folgten zwei Strichmännchen links und rechts der beiden Personen. »Links von der Mutter steht der Pfarrer«, erklärte Walde. »Rechts neben der Mutter der Pate, der vorher mit der Mutter liiert war, mit dem Baby auf dem Arm. Und neben ihm ganz rechts der Vater, der eng mit dem Paten befreundet ist.«


    Der schnarchende Malamute war zu hören.


    »Hat sie ihm viel bedeutet?«, fragte Jo.


    »Sie war seine erste große Liebe, für sie hat er sein altes Leben umgekrempelt.«


    »Verstehe ich das richtig, er hat seine Familie verlassen und den Job gewechselt.«


    »So könnte man es nennen.«


    »Wie alt?«, fragte Jo.


    »Ende dreißig.«


    »Dann war es ihm sehr ernst. Und der Kindsvater ist sein ehemaliger Freund?« Jo tippte auf die Person am rechten Bildrand.


    »Soviel ich weiß, ist er das auch geblieben«, antwortete Walde.


    »Das ist eindeutig. Den Vater finden wir nicht bei den beiden Herren auf der rechten Seite. Und die wissen das auch.«


    »Aber dann wäre …«, Walde brach ab.


    »Pfarrer sind auch nur Männer.« Uli erntete von Jo ein wissendes Nicken, bevor er sich wieder Walde zuwandte. »Hast du noch nie davon gehört, was da zuweilen in den Pfarreien abgeht?«


    »Mir dämmert da was, der Herr neben der Mutter ist ja schließlich auch Pastor.«


    Uli behielt seinen professionellen Gesichtsausdruck. »Die Sache verhält sich vielleicht ähnlich wie bei Karl Marx und Friedrich Engels.«


    »Ich wüsste nicht, dass die beiden der Kirche nahe gestanden hätten«, entgegnete Walde.


    »Nie was von Helene Demuth, der braven Hausangestellten von Jenny und Karl Marx gehört? Die soll der einsame Karl geschwängert haben, als seine liebe Jenny in Trier weilte und es ihm im fernen London langweilig wurde.«


    »Jetzt, wo du es sagst, erinnere ich mich dumpf. War das nicht nur ein Gerücht?«


    »Da scheint etwas mehr dran gewesen zu sein. Friedrich Engels hat nicht nur ein Leben lang für Karl Marx und seine Familie geblecht, sondern auch noch das Kind auf sich genommen. Eigene hatte er, soviel ich weiß, keine.«


    »Das war letztlich für Engels nur eine finanzielle Angelegenheit. Das Kind wurde zu Pflegeeltern gegeben und diese mit einem Betrag abgefunden.«


    »So stellt es sich hier auch dar, der Vater lebt getrennt von seinem Kind und scheint in die Erziehung wenig bis nicht involviert zu sein.«


    »Übt er denn seinen Job noch aus?«


    »Das tut er. Ich frage mich nur, warum der eine Pfarrer für den anderen die Vaterschaft übernimmt.«


    Uli wartete, bis die Bedienung wieder zurück in den Gastraum eilte. »Vielleicht, weil der echte Vater sich bereits zu einem Kind bekannt hat oder weil er einer Versetzung in ein anderes Bistum entgehen will.« Als Jo und Walde nichts darauf entgegneten, ergänzte er: »Kirchenrechtlich wird bei einem Priester eine Vaterschaft geduldet, vorausgesetzt, die sexuelle Beziehung zur Mutter ist beendet.«


    »Du kennst dich aber gut aus«, sagte Jo anerkennend.


    »Wenn nicht ich, wer sonst? Was glaubst du, was ich hier schon so alles erzählt bekommen habe oder mithören musste.« Uli grinste. »In einer Kneipe in allernächster Nähe zum Dom wird einiges getuschelt.«


    Quintus hob seinen großen Kopf, als nebenan im Turm von St. Gangolf die Lumpenglocke läutete.


    

  


  
    Freitag


    Auch nachdem Walde ihr Büro betreten hatte, schienen Gabi und Grabbe ihren Disput weiter auszutragen.


    »Kannst du dich nicht selbst um deinen Reinhard kümmern?«, meckerte Gabi.


    »Das ist doch dein ehemaliger Kollege Reinhard, du kennst den doch besser als ich.«


    »Das war in einem früheren Leben«, unterbrach ihn Gabi.


    »Jedenfalls brauchen wir die Ergebnisse von deren KT.«


    »Wenn die Bundespolizei noch nicht einmal den Tresor gefunden hat, wird der Rest auch nicht spannend sein.«


    Walde nutzte eine Redepause und fragte Grabbe: »Hast du was in den Unterlagen gefunden?«


    »Dafür war noch keine Zeit. Ich habe sie gestern Abend hier abgelegt und nicht mehr angerührt.« Grabbe legte die Hand auf den Karton, in den sie die Dokumente aus dem Tresor von Cornelius gepackt hatten.


    »Habt ihr noch eine Kopie von dem Taufbild?« Walde erläuterte seinen Kollegen, was ihm – seine Freunde erwähnte er nicht – zu dem Foto in den Sinn gekommen war.


    »Hört sich ganz schlüssig an«, sagte Gabi, nachdem sie Waldes Theorie über die Vaterschaftskonstellation des kleinen Lukas gehört hatte. »Genaueres könnte ich versuchen, von Frau zu Frau in Erfahrung zu bringen.«


    »Lasst uns erst einmal mit Felix Jung reden.« Damit verließ Walde den Raum.


    Walde saß an seinem Schreibtisch und las in TheoLeaks. Er fragte sich, was Cornelius mit der Wiedergabe der Zeitungsartikel über die Verseuchung von Gewässern infolge Jahre zurückliegender Löschwasserübungen auf der nahen Airbase der amerikanischen Streitkräfte berichteten, bezweckte. Was hatten die Berichte darüber, dass chemische Rückstände in vorbeifließende Gewässer und ins Grundwasser gelangt sein sollten, unter der ganzen Religionskritik zu suchen? Waldes Telefon klingelte.


    Grabbe war dran: »Felix Jung ist …«


    »Okay, ich komme.« Walde schob seinen Stuhl zurück. Auf dem Flur eilten ihm Grabbe und Gabi entgegen.


    »Du hast mich nicht ausreden lassen«, rief Grabbe. »Felix Jung ist heute Nacht verletzt aufgefunden und ins Krankenhaus gebracht worden.«


    »Schwer verletzt?«


    »Weiß ich nicht.« Grabbe zog die Schultern hoch.


    »Ein Unfall?«, fragte Walde.


    »Ist nicht ganz klar, wir fahren zur Schwesterklinik.«


    »Sagt Bescheid, wenn ihr mehr wisst.« Walde schaute den beiden nach, bevor er wieder in sein Büro ging, um die weiteren Artikel durchzusehen. Immer wieder wurden perfluorierte Tenside erwähnt. Von einer vielfach höheren Belastung der Fischteiche, als in den Richtlinien des Gewässerschutzes als Obergrenze festgelegt worden war, wurde geschrieben. Als Ursache war immer wieder von den regelmäßig stattfindenden Löschübungen mit feuerresistentem Spezialschaum auf dem Militärflughafen die Rede. Die Namen von etlichen Bächen und Angelteichen wurden aufgezählt. Kyllmünster war nicht darunter.


    Walde betrachtete auf einer Karte den Verlauf der Bäche rund um die besagte Air-Base. Die mit den Tensiden kontaminierten Weiher lagen allesamt an den beiden Hauptbächen, die in der Nähe des amerikanischen Stützpunkts flossen. Kyllmünster lag weit davon entfernt. Er rief seinen Freund Jo an.


    »Kommissariat für Reblausbekämpfung und Piraterie auf Binnengewässern, Joachim Ganz, Doktor der geheimen Künste, was kann ich für Sie tun?« Jo hatte offensichtlich Waldes Nummer erkannt.


    »Hallo Jo«, sagte Walde. »Falls du getrunken hast, rufe mich bitte morgen zurück.«


    »Morgen ist Samstag, da habe ich dienstfrei.«


    »Es ist etwas Ernstes.«


    »Möchtest du immer noch Kinder mit Marie?«


    »Das war nie meine Absicht.«


    »Also nur Spaß?«


    »Auch das nicht. Ich rufe wegen eines dienstlichen Problems an.« Walde wusste, dass es Jo sehr motivierte, wenn er bei polizeilichen Ermittlungen behilflich sein konnte.


    »Vorher möchte ich eins klären«, sagte Jo. »Du bist als mein Freund weiter dazu bereit und in der Lage, die damit verbundenen Regeln einzuhalten?«


    »Natürlich bin ich das«, Walde zögerte. »Auf welche spielst du explizit an?«


    »Finger weg von der Frau des Freundes!«


    »Darauf kannst du dich bei mir verlassen. Das war gestern Abend vielleicht etwas unglücklich formuliert, als ich dich um deinen Rat in Beziehungsfragen gebeten habe.«


    »In der Tat, aber Schwamm drüber, welche meiner unerschöpflichen Fähigkeiten sind heute gefragt?«


    »Das muss unter uns bleiben.«


    »Okay.«


    »Es geht um die Tensidbelastung von Fischweihern rund um eine Airbase in der Eifel.«


    »Was ist daran geheim? Das stand doch schon in allen Zeitungen.«


    »Die kontaminierten Weiher wurden von Bächen gespeist, die wahrscheinlich mit Schadstoffen von den Amis verseucht wurden.«


    »Ist mir bekannt.«


    »Wie kann es sein, dass in einer großen Teichanlage, der meines Wissens nach größten der Südeifel, keine Giftstoffe gefunden und von den Behörden auch keine Proben entnommen wurden?«


    »Du spielst auf Kyllmünster an.«


    »Wie kommst du darauf?« Walde bemerkte, dass jemand versuchte, ihn telefonisch zu erreichen.


    »Ich nehme nicht von ungefähr im Landwirtschaftsamt den Rang eines Kommissars ein«, antwortete Jo.


    »Okay, dann erkläre mir das mal bitte, Herr Kollege.«


    »Die belasteten Bäche liegen weit von Kyllmünster entfernt und münden meines Wissens auch nicht in den Fluss, der dem Kloster den Namen gibt. Somit gab und gibt es für die Behörden keine Veranlassung, im Fall der Tensidbelastung auch die Teichanlage von Kyllmünster unter die Lupe zu nehmen. Denn wo kein Zufluss erfolgt, kann eigentlich ja auch nichts passiert sein.«


    »Und wenn das Kloster zur Sicherheit das Wasser seiner Teiche hat untersuchen lassen, um besorgte Kunden zu beruhigen?«, gab Walde zu bedenken. »Hätten sie das nicht auch bei euch in einer Landesbehörde machen können?«


    »Unsere Labors sind zwar deutlich kostengünstiger als die privaten, aber heillos überlastet. Soviel ich weiß, haben dort Proben von Trinkwasser höchste Priorität. Eine Untersuchung von Wasser aus einem Fischteich wäre wahrscheinlich auch vor Jahren schon abgelehnt worden oder hätte zumindest sehr lange dauern können. Soll ich mich mal im Haus umhören?«


    »Danke, du hast mir schon sehr geholfen. Falls nötig, komme ich auf dein Angebot zurück.«


    Walde schaute aus dem Fenster auf den Turm von St. Paulus, aus dem Tauben flogen. Hatte man in Kyllmünster ebenfalls tensidverseuchtes Wasser festgestellt und dann die schlechten Ergebnisse vertuscht? Stand die Einführung des klosterinternen veganen Freitags damit in Zusammenhang? Hatte man skrupellos die Gesundheit der Kunden gefährdet? War aufgrund der Anspielungen im Blog von Cornelius der Anwalt Haupenberg vom Kloster engagiert worden, um die Angelegenheit öffentlich zu machen, um vielleicht zu retten, was noch zu retten war? Sollte womöglich Abt Albans Vorgänger die Verantwortung übernehmen?


    Waldes Mobiltelefon klingelte.


    »Felix Jung wurde in der Flanderstraße gefunden, nahe der Kirche«, berichtete Grabbe. »Die Kopfverletzung befindet sich oberhalb des linken Ohrs. Sie scheint von einem kantigen Gegenstand verursacht worden zu sein, meint Dr. Hoffmann.«


    »Hast du ihn gerufen?«, fragte Walde.


    »Nein, die Ärzte von der Unfallstation hatten die Gerichtsmedizin bereits verständigt.«


    »Wie geht es ihm?«


    »Der Pastor wurde in den OP gebracht. Hier können wir momentan nicht viel ausrichten.«


    »Wir treffen uns vor Welschnonnen.« Walde schaltete den Rechner aus.


    Kurz nachdem Walde mit Sattler und dessen Team in der Flanderstraße eingetroffen waren, wurde der nur für Fußgänger und Fahrradfahrer nutzbare Bereich vor und hinter der Kirche abgesperrt. Die Sonne verbarg sich weiter hinter milchigen Wolken.


    Als die Techniker Schutzanzüge überstreiften, ließ sich Walde ebenfalls welche für seine Schuhe geben, obwohl ihm bewusst war, dass hier heute Früh schon Hunderte Menschen entlanggelaufen sein mussten. Unterdessen ging Sattler neben einem dunklen Fleck auf dem Bordstein in die Hocke.


    Grabbe kam unter dem Absperrband hindurch.


    »Treten Sie bitte zurück«, hörte er seinen Kollegen zu einem Jugendlichen sagen, der hinter ihm das Band angehoben hatte und Anstalten machte, ihm zu folgen. »Hier gibt es nichts zu sehen!«


    Das schien die schnell wachsende Gruppe, die überwiegend aus Schülern bestand, denen der Weg zu den Schulen abgeschnitten war, anders zu sehen. Die in weißen Schutzanzügen agierenden Kriminaltechniker versuchten immer wieder vergeblich, die Schaulustigen auf die parallel verlaufende Straße zu verweisen. Die Menge löste sich erst auf, als Schutzpolizisten ihre Wagen am Anfang und am Ende der Straße abstellten und die Sperrung bis dorthin ausweiteten.


    »Was macht Gabi?«, fragte Walde seinen Kollegen.


    »Sie ist im Krankenhaus geblieben. Mona Duhr ist auch gekommen.« Grabbe ging neben Sattler in die Hocke. »Blut?«


    »Denke schon«, Sattler kratzte mit einem skalpellartigen Gerät eine Probe vom Bordstein und beförderte sie in ein winziges Reagenzglas.


    »Hier ist der Eingang zur Sakristei.« Walde wies auf die wenige Meter entfernte Holztür.


    »Da liegt ein Rad.« Grabbe linste durch das kleine vergitterte Fenster. »Wir sollten jemanden rufen, der einen Schlüssel hat.«


    Walde drückte den Griff herunter. Erst dachte er, die Tür sei verschlossen, aber sie klemmte nur. Im Flur lag umgestürzt das Fahrrad, das er bereits kannte.


    »Dürfen wir?« Sattler und seine Jungs drängten sich an den beiden vorbei.


    Der Rauch von Mona Duhrs Zigarette wehte zu ihr herüber. Gabi verspürte eine dermaßen große Lust aufs Rauchen, wie seit langem nicht mehr. Das Gefühl würde in wenigen Minuten vergehen, doch jetzt war sie froh, sich an ihren Kaffeebecher klammern zu können. Sie waren im Park der Klinik vor der Steinbank gegenüber dem Eingang der Kapelle stehen geblieben. Es war noch zu kühl, um sich zu setzen.


    Als Gabi die linke Hand in die Tasche ihrer Jacke steckte, ertastete sie ein Blatt Papier. Sie nahm es heraus und klappte einen Ausdruck auf.


    Ihre Begleiterin seufzte, als sie das Foto auf dem Blatt sah.


    »Möglich, dass bald zwei der auf dem Foto abgebildeten Männer nicht mehr leben.« Gabi wurde sich ihrer Worte erst bewusst, nachdem sie ausgesprochen waren. »Ich hoffe, die Operation wird erfolgreich verlaufen … das wird sie bestimmt.«


    Mona Duhr ließ sich wortlos auf die Steinbank sinken. Gabi setzte sich neben sie. Die Rotoren eines Hubschraubers wurden schnell lauter. Zu sehen war die Landeplattform nicht. Es dauerte eine Weile, bis Gabi weitersprechen konnte. »Wie lange waren Sie mit Cornelius … zusammen?« Sie schaute zu Mona Duhr hinüber, die in Richtung der Kapelle starrte. Die erwarteten Tränen waren ausgeblieben.


    »Bis er das Kloster verlassen hat, haben wir uns ja kaum gesehen.«


    »Wie lange?«


    »Was meinen Sie konkret damit?«


    »Wie lange hat es gedauert, bis er aus dem Kloster … ausgezogen ist?«, versuchte Gabi ihre Frage zu konkretisieren.


    »Ein paar Monate.«


    »Und wie lange haben Sie anschließend zusammengelebt?«


    »Wir haben nie zusammengelebt, jeder hatte seine eigene Wohnung, in der wir höchstens mal ein paar Tage zusammen waren.« Sie hatte ihre Zigarette vergessen. Nun schnippte sie die lange Asche ab.


    »Und wie lange dauerte Ihre Beziehung, nachdem Cornelius das Kloster verlassen hatte?« Gabi hielt ihr den leeren Kaffeebecher hin und stellte ihn, nachdem die Kippe darin gelandet war, neben sich auf der Bank ab.


    »Nur drei Monate.« Ihr Kopf sank ein wenig tiefer.


    »Das war nicht lange.«


    »Wir hatten keine Zeit, uns vorher groß kennenzulernen. Der Urlaub im Süden war etwas ganz anderes als die Zeit danach. Ich hatte von Anfang an diesen Druck gespürt, etwas bei Cornelius ausgelöst, sein Leben umgekrempelt zu haben und war dieser Sache nicht gewachsen.«


    »Das verstehe ich nicht so ganz.«


    »Ich hatte das Gefühl, ihn nie wieder verlassen zu dürfen.« Sie seufzte. »Er hatte praktisch alles für mich aufgegeben.«


    Der Motor des Hubschraubers, der in den letzten Minuten im Leerlauf getuckert hatte, heulte auf. Gleich darauf war er zwischen den noch nicht im vollen Laub stehenden Bäumen am Himmel zu sehen.


    »Cornelius hat das gespürt. Er befürchtete, es ginge mir mit ihm, wie es ihm oftmals mit dem Wein aus südlichen Regionen ergangen ist, der ihm zu Hause nicht mehr so schmeckte wie im Erzeugerland.« Sie blickte traurig zu Gabi hinüber. »Und das war kein Scherz.«


    »Felix und Cornelius waren gute Freunde?«


    »Beste Freunde, wenn man das bei Männern so sagen kann.«


    »Ging die Freundschaft wirklich so weit, dass Cornelius akzeptiert hat, dass sein bester Freund mit der Liebe seines Lebens, das waren Sie ja wohl, ein Verhältnis eingegangen ist?« Sie strich das Foto glatt und wies, während sie weitersprach, auf die Personen. »Rechts neben Ihnen steht Cornelius und daneben ganz außen Felix. Sollte er nicht als Vater neben seinem Sohn und der Mutter stehen?«


    Mona Duhr zündete sich eine neue Zigarette an.


    »Und links, das ist der zweite Pfarrer auf dem Bild«, stellte Gabi fest. »Wenn ich das richtig verstanden habe, handelt es sich bei Berthold um Ihren Arbeitgeber, zumindest um Ihren Kollegen.«


    »Bernhard«, verbesserte Mona Duhr.


    »Was ist mit ihm?«


    In der langen Pause, die nach ihrer Frage entstand, beobachtete Gabi, wie eine ältere Frau, auf einen Rollator gestützt, in Begleitung eines jungen Mädchens den Rundweg neben der Kapelle entlang kamen. Sie hatten nun die andere Seite der Kapelle erreicht, als Mona Duhr einen tiefen Zug an ihrer Zigarette nahm, bevor sie sich zurücklehnte und dabei die Schultern hob. »Cornelius wusste natürlich Bescheid, dass Felix nicht der Vater war.«


    »Falls ich mit Bernhard richtig liege«, Gabi wartete ab, bis Mona Duhr nickte, »macht es für mich keinen Sinn, warum der eine Priester für den anderen eine Vaterschaft anerkennen sollte.«


    »Felix hat den Vorschlag gemacht. Ich kann nicht den exakten Wortlaut des Kirchenrechts wiedergeben. Aber die Annahme der Vaterschaft ist für einen Priester möglich, ohne dass er sein Amt verliert. Er muss allerdings die Beziehung zur Mutter beenden. Das hätte für Bernhard bedeutet, in eine weit entfernte Gemeinde versetzt oder suspendiert zu werden.«


    Gabi hielt ihr den Becher hin, wo gleich darauf die Glut der Zigarette in einem Kaffeerest leise zischend erlosch.


    »Ich weiß, was Sie denken: Pfarrers Kinder, Müllers Vieh geraten selten oder nie.«


    »Den Spruch kenne ich zwar nicht, aber es scheint was dran zu sein.«


    »Bernhard will sich laisieren lassen. Anschließend kann er sogar kirchlich heiraten und die Sache mit Lukas regeln.«


    »Wann wird das geschehen?«


    »Sobald er die Therapeutenausbildung abgeschlossen hat.«


    »Die kann er durch seinen Priesterjob finanzieren?«


    Mona Duhr nickte. »Die ist richtig teuer. Manchmal ist es schwierig, die Sache zeitlich zu koordinieren. Termine wie Beerdigungen und dergleichen kommen dazwischen, aber auch da ist Felix hin und wieder eingesprungen. Als Gott die Eigenschaft Hilfsbereitschaft ausgeteilt hat, muss er wohl mehrmals ‚Hier’ gerufen haben.« In ihr Lächeln mischten sich Tränen.


    Gabi erhob sich von der kalten Bank. Sie war inzwischen völlig durchgefroren.


    »Entweder hat sich Felix Jung unwissentlich mit dem Täter eingeschlossen und wurde von ihm überrascht oder er hat ihn gekannt.« Sattler kroch auf allen vieren rückwärts aus einem Beichtstuhl, wo er unter der Kniebank eine Brille gefunden hatte. »Jedenfalls gibt es keinerlei Kampfspuren.« Der Kriminaltechniker beförderte das Gestell mit den runden Fassungen in einen Asservatenbehälter.


    Grabbe betrachtete den verzierten Beichtstuhl aus der Nähe. »Dr. Hoffmann hat sich den verletzten Pfarrer angesehen, er vermutet, dass Felix Jung hinterrücks attackiert wurde.« Hinter der geöffneten Tür stand ein Holzstuhl, durch dessen schadhaften Ledersitz das Schaumstoffpolster zu sehen war.


    »Ich denke, Cornelius könnte etwas von den miserablen Werten der Wasseranalysen aus den Kyllmünsterer Fischteichen zugespielt worden sein.« Walde hatte Grabbe von dem erzählt, was er auf TheoLeaks gelesen hatte.


    »Das kann nur ein Insider, ein Bruder aus dem Kloster, gewesen sein.«


    »Denke ich auch.«


    »Aber was hat der davon?«, fragte Grabbe.


    »Vielleicht wollte er gemeinsame Sache mit Cornelius machen.«


    »Etwa Erpressungsgeld teilen?«


    »Etwas Subtiler sollte es schon sein. Vielleicht eine Abfindung oder Rente oder was weiß ich, eine Immobilie aus dem Klosterbesitz.«


    »Oder einfach nur die Sache auffliegen lassen und das Kloster ins Verderben stürzen. Möglicherweise weiß Felix Jung etwas, aber er hat ja schon im gesunden Zustand nicht kooperiert und jetzt mit dieser Verletzung …«


    »Wo genau hat er die?«, fragte Walde, der Grabbe durch den Altarraum zur Sakristei folgte.


    »Über dem linken Ohr«, antwortete Grabbe, der es sich nicht verkneifen konnte, an der Schnur des Glöckchens neben der Tür zur Sakristei zu ziehen, worauf ein helles Bimmeln erklang. »Ein Linkshänder, falls Hoffmann Recht hat«, murmelte vor sich hin, »andererseits könnte jemand auch mit der rechten Hand zugeschlagen haben, über die Rückhand.«


    Walde ging in die Hocke, um den Blutfleck auf den Fliesen neben einem Stuhl in der Sakristei näher zu betrachten.


    »Wenn ich Miss Marple und Sherlock kurz um ihre Aufmerksamkeit bitten darf?« Sattler schloss die Scharniere seines auf dem Tisch stehenden Aluminiumkoffers. »Wir haben weder Kampfspuren noch eine Tatwaffe entdeckt.«


    »Ihr solltet eventuell mal die Gärten der umliegenden Kurien inspizieren. Vielleicht wurde sie über eine der Mauern geworfen«, meinte Grabbe.


    »Und wenn die Domprälaten, oder wer da residiert, uns nicht einlassen?«


    »Ich denke, wenn es darum geht, nur mal in die Gärten zu sehen und garantiert wird, dabei pfleglich vorzugehen, dürfte das nicht zu einem Problem werden.«


    »Nach was sollen wir denn suchen?«, fragte Sattler. »Nach einer Axt, einer Eisenstange …«


    »Ich denke mal, ich weiß es.« Walde ging zu dem Schränkchen vor dem Spiegel. In dem feinen Staub auf der mattschwarzen Oberfläche zeichnete sich die Stelle ab, wo am Vorabend der Kerzenständer gestanden hatte.


    Über der Ruine der Burg Ramstein zeigte sich die Sonnenkugel bereits schwach am milchigen Himmel. Noch vor Daufenbach hatte sie sich gegen den Dunst durchgesetzt. Vor dem Wagen mit Gabi, Walde und Grabbe fuhr ein Streifenwagen. Hinter ihnen, so nah, dass nur noch die Motorhaube, aber kein Autokennzeichen mehr zu sehen war, Staatsanwalt Roth in einem schwarzen BMW. Er hatte darauf bestanden, im eigenen Dienstwagen zu fahren und schien sich bei diesem Einsatz sehr unwohl in seiner Haut zu fühlen. Anfangs hatte er Waldes Ansinnen auf einen Durchsuchungsbeschluss mit der Begründung abgewiesen, das Gericht würde die Beweise aus Cornelius’ Wohnung als illegal beschafft ansehen. Nach dem Vorfall in Welschnonnen war der Durchsuchungsbeschluss umgehend erlassen worden. »Wir bewegen uns auf ganz dünnem Eis«, hatte Roth gleich zwei Mal gesagt. Das Ende des Konvois bildeten zwei Kastenwagen der Kriminaltechnik und ein weiterer Streifenwagen mit Blaulicht. Sie hatten im zurückliegenden kurvigen Teil der Landstraße den Anschluss verloren und näherten sich nun wieder auf der Geraden, bevor der Konvoi in die Klosterzufahrt abbog, die über einen Kilometer auch als Radweg diente.


    »Wen hat Sattler denn vorhin gemeint?« Walde schloss die rechte Lüftungsklappe neben dem Armaturenbrett.


    »Du meinst seinen Joke mit Miss Marple und Sherlock?« Grabbe hatte Mühe, in dem von den vorausfahrenden Wagen aufgewirbelten Staub die Strecke zu erkennenen.


    »Mmh«, brummte Walde, der es bereits bereute, die Sache angesprochen zu haben.


    »Ich fand es eindeutig.«


    »Wer soll deiner Meinung nach von uns beiden den Part der Miss Marple einnehmen?« Walde wurde ein wenig emporgeschleudert, als der rechte Vorderreifen in ein tiefes Schlagloch geriet.


    »Die Dame war hoch aufgeschossen.« Grabbe wandte kurz den Blick vom Weg und schaute zu Walde hinüber. »Und von der Frisur her sehe ich ebenfalls Ähnlichkeiten, und Sherlock, the brain, wer damit gemeint ist, ist doch ebenfalls eindeutig.« Grabbe verzog keine Miene, während Walde einen verstohlenen Blick in den kleinen Spiegel hinter der Sonnenblende warf.


    Es waren nur noch wenige hundert Meter zum Kloster. Walde hatte den aus dem flussaufwärts gelegenen Tunnel in die Bahnstation einfahrenden Zug beobachtet, während er das Pflaster der Zufahrtsstraße unter den Reifen rattern hörte und der Streifenwagen vor ihnen langsamer wurde, um nach rechts auf einen Standstreifen für Busse auszuweichen. Grabbe verlangsamte ebenfalls das Tempo, als er den Wagen, immer noch dicht gefolgt von dem des Staatsanwalts, durch die schmale Toreinfahrt im Vordergebäude des Klosters steuerte. Als vor ihnen das mächtige Klosterkonvent auftauchte, sagte Grabbe sichtlich beeindruckt: »Wie sollen wir da etwas finden?«


    »Herrgott!«, meldete sich Gabi vom Rücksitz, die während der ganzen Fahrt geschwiegen hatte. »Ich werde den Teufel tun, mich von diesem Prunk beeindrucken zu lassen.«


    »Ist dir schon mal deine Wortwahl aufgefallen?«, fragte Grabbe.


    »Welche Wortwahl?«


    »Das ging schon im Bischöflichen Generalvikariat los mit deinen ganzen Teufeln und so.«


    »Echt?«


    Walde beobachtete durch den Außenspiegel, wie ihnen der Streifenwagen und die Fahrzeuge der Techniker folgten. Grabbe hielt an der Treppe neben dem Eingang zum Konventgebäude. Die anderen Fahrzeuge parkten in einer Reihe daneben. Der zweite Streifenwagen am Ende des Konvois blockierte die Toreinfahrt. Noch bevor Walde seine Tür ganz geöffnet hatte, stand der Staatsanwalt bereits, eine Mappe unter den Arm geklemmt, neben seinem Wagen. Er schien immer nervöser zu werden, während Walde die Kollegen instruierte, sich erst einmal einen Überblick über die Räume im Konvent zu verschaffen.


    Nachdem die anderen ausgeschwärmt waren, suchte Walde zusammen mit Gabi, Grabbe und Staatsanwalt Roth das Büro des Abtes Alban auf.


    »Nach Paragraph 105 habe ich den Durchsuchungsbeschluss unter der eingeschränkten Voraussetzung der Gefahr in Verzug ausgestellt«, erläuterte der Staatsanwalt, während er dem Abt eine Kopie des Beschlusses übereichte.


    Dieser las das Schreiben im Stehen durch, ging dann zur angelehnten Tür seines Sekretariats und bat mit brüchiger Stimme darum, mit Herrn Haupenberg verbunden zu werden.


    »Sie können daraus ersehen, was von mir als Begründung für diese Maßnahme angesehen wurde«, sagte Roth. »An der Durchsuchung selbst ist nicht zu rütteln, dagegen kann auch Ihr Anwalt nichts ausrichten.«


    »Was erwarten Sie von mir?« Abt Albans Stimme hatte den festen Ton wiedergefunden.


    »Sie sind nicht verpflichtet, an der Hausdurchsuchung mitzuwirken«, antwortete der Staatsanwalt. »Aber falls Sie unseren Besuch so kurz und diskret wie möglich gestalten möchten, wäre es hilfreich, uns mitzuteilen, wo wir das ein oder andere finden könnten.« Roth schien sich dessen bewusst, dass mindestens hundert Leuten nötig gewesen wären, den riesigen Gebäudekomplex angemessen zu durchsuchen.


    »Selbstverständlich werden wir Sie bei Ihren Ermittlungen unterstützen. Aber ich fürchte, Ihnen nur bedingt weiterhelfen zu können«, antwortete der Abt und nahm einen Prospekt aus dem Regal. Als er ihn aufklappte, kam eine Luftaufnahme des Klosters zum Vorschein. »Wir befinden uns im Westflügel.« Der Abt tippte auf den vorderen Trakt des riesigen Gebäudes, das sich um einen Innenhof zog. »Hier befindet sich die Verwaltung. Daneben liegt das Gästehaus im südlichen Teil. Neben der Kirche im Nordflügel liegt über der Bibliothek der Wohnbereich des Ordens, der vor dem Brand auch den Ostflügel einnahm.« Er wies zum Fenster.


    Walde sah hinaus auf den Kreuzgang rund um den gepflegten Innenhof. Gegenüber ragten nur noch die Rundbögen auf den Säulen ohne Dach in die Höhe. Auf den kargen Mauerresten grünten Gräser und Löwenzahn.


    »Nach was suchen Sie konkret?«, fragte der Abt.


    »Wo finden wir die Unterlagen über die wirtschaftlichen Vorgänge des Klosters?«


    »Die aktuellen unten im Parterre in der Buchhaltung neben der Bibliothek und die, wie ich hoffe, kompletten Unterlagen der Jahrgänge, von denen bereits eine Steuererklärung vorliegt, im Magazin.«


    »Und wo finden wir das Archiv?«


    »Im Keller des Nordflügels, der liegt parallel zur Kirche, unter der Bibliothek.«


    »Wie viele Ordensbrüder wohnen derzeit hier?« Walde verkniff es sich, noch zu sagen.


    »Wir sind momentan nur zu siebt. Zwei Mitbrüder weilen in Asien, mein Vorgänger besucht Ordensbrüder im Schwarzwald und Bruder Nikolaus liegt schon länger im Hospiz Schwesterklinik. Er geht auf die neunzig zu. Prior Franz hat ihn besucht, er müsste eigentlich schon zurück sein.«


    »Wir würden gerne alle in etwa einer Stunde hier bei Ihnen sehen«, sagte Walde. »Wo können wir Bruder Elias finden?«


    »Ich werde Rücksprache mit Herrn Haupenberg nehmen.« Die Stimme des Abtes hatte nun auch ihre Strenge wiedererlangt.


    »Tun Sie das. Zunächst einmal möchten wir Ihre geschäftlichen Unterlagen einsehen«, sagte Staatsanwalt Roth in gelassenem Ton.


    »Und da wird uns kein noch so gewiefter Winkeladvokat daran hindern können.« Gabi konnte nicht mehr länger an sich halten. »Zum Teufel nochmal!« Es fehlte nur noch, dass sie aufstampfte.


    Durch ein Portal, das deutlich wuchtiger war als das an der Pforte, verließ Grabbe das Gebäude. An der Fassade des Konvents entlang war der Weg noch gepflastert. An der Gebäudeecke versperrte ein mannshoher Zaun den Durchgang nach links. Klausur. Kein Zutritt stand auf den in Augenhöhe angebrachten Schildern auf jedem der drei blickdichten Holzelemente. Geradeaus führte ein ockerfarbener Wirtschaftsweg zum landwirtschaftlich genutzten Bereich. Hinter Treibhäusern und offenen Beeten öffnete sich das Gelände. Hatte er es bisher geschafft, den Pfützen auszuweichen, so trat Grabbe doch noch in eine, als er, den Blick nicht von den weiten Wasserflächen lassend, zu dem großen Brunnen gelangte. Vor ihm lagen die Teiche. Sie hatten exakt die geschwungenen Formen der Brunnenbecken. Nur das Stakkato einer im Flug trillernden Feldlerche und ein weit entfernter Traktor waren zu hören. Die aufstrebende graue Figur in dem Brunnen weit draußen auf dem Teich wirkte wie das zu Stein erstarrte Ungeheuer von Loch Ness.


    Durch tiefgrünes Gras stieg Grabbe hinunter zum Wasser. Die beiden Gestalten in den Kutten, die ihm von den Weihern entgegenkamen, hielt er für Jugendliche. Als sie jedoch näher kamen, erkannte er die zwei nicht allzu groß gewachsenen, weiße Stiefel tragenden Mönche asiatischer Herkunft. Sie beantworteten seinen Gruß mit zurückhaltendem Nicken. Grabbe sah ihnen nach, wie sie in Richtung des Konvents gingen.


    Leichter Wind zog eine Spur gekräuselten Wassers wie ein umgekehrtes V über die spiegelglatte Oberfläche. Ob es auf der anderen Seite einen Weg gab, konnte er nicht erkennen. Kein Mensch war zu sehen. Grabbe stieg auf den schmalen Damm zwischen den Teichen. Ab und zu war das Platschen einer nach einem Insekt jagenden Forelle zu hören, konzentrisch ausbreitende Ringe hinterlassend.


    Die glänzenden Sonnenkollektoren auf dem Dach lenkten seinen Blick auf einen in einigen hundert Metern Entfernung stehenden fensterlos scheinenden Flachbau zwischen den Teichen. Grabbe schien es, als sei die helle Tür gerade geschlossen worden. Der Weg dorthin war mühsam, immer wieder rutschten Grabbes Schuhe auf dicken Grasbüscheln aus. Bei einem Ausfallschritt wäre er um ein Haar in den Teich gefallen. Das hätte ihm noch gefehlt. Am Ende des zweiten Teichs blieb Grabbe stehen, weil der Brunnen draußen im Teich zu plätschern begonnen hatte. Aus den Mäulern von zwei steinernen Fischen, die eine Figur – war es Neptun oder Petrus? – umrahmten, spritzte Wasser in den Teich. Ein brummender Unterton gesellte sich hinzu. Er schien aus der Richtung des Gebäudes zu kommen.


    Die schmale Teerstraße führte über den Damm zu dem Flachbau. Erst hatte Grabbe angenommen, die Wasserspiele draußen auf dem Teich würden von den Pumpen gespeist. Aber die Fontänen waren versiegt, während das Brummen weiter zu hören war. An der geschlossenen Metalltür gab es statt einer Klinke einen Knauf. Darunter steckte ein Schlüssel. Grabbe klopfte an die Tür, bevor er den Schlüssel drehte. Runde schwarze Bottiche standen in drei Reihen hintereinander. Zwischen den mannshohen Behältern liefen zwei schmale Gänge. Von der Decke führten Rohre und Leitungen in die Bottiche. Links summte ein beigefarbener schaltkastenähnlicher Apparat, inmitten eines Geflechts aus Rohren.


    »Hallo, ist hier jemand?« Grabbe stellte sich auf die Zehenspitzen und lugte über den Rand in einen der Bottiche. Darin schwamm eine Vielzahl von Fischen mit breiten Körpern. Sie wiesen weiße und rote Färbungen auf.


    Als die Tür hinter ihm ins Schloss fiel, klang das Brummen nur noch gedämpft. Das Plätschern des Wassers in den Bottichen gab nun den Ton an. Als er eine Tür schlagen hörte, drehte sich Grabbe um. Hinter ihm war niemand hereingekommen. Es musste noch eine zweite Tür am anderen Ende der kleinen Halle geben.


    »Hallo, ist hier jemand?«, rief er wieder, während er sich durch den Gang zwischen den Bottichen und Zuleitungen zwängte. Das Plätschern nahm zu. Das Brummen war ebenfalls stärker geworden. Der Wasserzulauf aus den grauen Rohren über den großen Behältern hatte deutlich zugenommen. Wasser lief bereits über den Boden.


    Am anderen Ende der Halle war eine Tür, die baugleich mit der war, durch die er hereingekommen war. Sie war abgesperrt. Das Plätschern hatte weiter zugenommen. In einem dicken Schwall schoss das Wasser aus den Rohren und drang aus den Überläufen der Tanks in längliche Tröge, die bereits überliefen. Durch das schon mehrere Zentimeter hohe Wasser watete Grabbe zurück zum Eingang auf der anderen Seite.


    Auch diese Tür war verschlossen. Er warf sich mit der Schulter dagegen. Es war zwecklos. Das Wasser überspülte inzwischen seine Schuhe, als er sich umschaute und feststellen musste, dass es in der Halle keine Fenster und nur Luken im Dach gab.


    »Bruder Elias ist nirgends zu finden«, sagte Walde, während er mit weiten Schritten über das leicht knarzende Linoleum des Flurs ging. »Und Prior Franz ist immer noch nicht in seinem Büro.«


    »Beim letzten Besuch haben wir ihn, glaube ich, an den Teichen gesehen.« Gabi folgte ihm durch eine Tür in eine Bibliothek, in der die lückenlos mit Folianten gefüllten Regale, nur unterbrochen von einem Fenster, die Wände ringsum vom Boden bis zu der hohen Decke einnahmen.


    »Dahin ist Grabbe unterwegs.« Walde war in der Mitte des menschenleeren Raums stehen geblieben. Als Gabi in die gleiche Richtung wie er schaute, sah sie durch den türgroßen Durchgang eine Vielzahl von sich anschließenden, nicht enden wollenden Bibliotheksräumen. Es erinnerte sie an den Eindruck der Unendlichkeit, wie sie zwei einander gegenüberstehende Spiegel vermitteln konnten.


    »Sollte hier was zwischen den Folianten stecken, finden wir es nie.« Walde wies mit dem Zeigefinger an den Wänden der Bibliothek hoch. Inzwischen hatten sie den dritten mit Büchern vollgestellten Saal durchschritten, mindestens fünf weitere würden folgen, soweit dies durch die Flucht der offenen Durchgänge zwischen den Räumen zu erkennen war.


    »Knapp über 370.000 Bände aus allen theologischen Disziplinen sollen hier stehen. Sowas weiß der Abt, aber wo das Gästeklo ist, konnte er nicht sagen.« Gabis Schuhe klackerten über die Holzdielen.


    »Jeder setzt halt andere Prioritäten.« Walde überlegte, ob es sich bei der unbeweglich über einem aufgeschlagenen Buch sitzenden Gestalt um eine Figur handelte. Die Kapuze der dunklen Mönchskutte über dem Kopf, saß sie, ihnen den Rücken zugewandt, vor einem Tisch am Fenster.


    Da war seine Kollegin schon hinzugetreten: »Während der Durchsuchung bitte ich Sie, alle Gegenstände an den Orten zu lassen, wo sie gestanden haben.«


    »Was?« Der Mann blickte auf. Er schien sehr betagt. Jetzt sah Walde auch den an den Stuhl gelehnten schwarzen Stock.


    Walde hielt dem Mann seine Dienstmarke hin. »Kriminalpolizei, mein Name ist Waldemar Bock und das ist meine Kollegin Gabi Wagner, wir führen hier eine Durchsuchung durch.«


    »Ich bin Joseph.« Während der alte Mann sich schwerfällig erhob, stützte er sich mit beiden Händen auf der Tischplatte ab. »Nach was suchen Sie denn?« Er reichte Gabi eine gichtgekrümmte Hand.


    »Das können wir noch nicht so genau sagen. Am Besten, sie rühren auch nichts an.«


    Waldes Mobiltelefon klingelte. »Entschuldigung, wegen Silentio und so, aber, zum Teufel, Dienst ist Dienst«, sagte sie. Walde, den Hörer am Ohr, ging aus dem Raum.


    »Darf ich?« Sie nahm das schwere Buch hoch und blätterte es durch. Die gelbbraunen Seiten knisterten, als sie die Seiten umschlug. Sie tat es behutsam, denn das trockene Papier schien ihr nicht mehr sicher gebunden zu sein.


    »Ein Buch vom heiligen Franziskus, ich lese es immer wieder«, erläuterte der alte Mann. Von nebenan war Waldes Stimme zu hören.


    Als er zurückkam, legte Gabi das Buch wieder vor den alten Mönch auf den Tisch. »Ist in Ordnung. Sie können es weiter benutzen, aber bitte lassen Sie vorerst die anderen Bücher in den Regalen.«


    »Es war Mona Duhr«, berichtete Walde, als sie außer Hörweite des Mönchs waren. »Felix Jung hat die Operation gut überstanden.«


    »Prima.« Gabi beschleunigte ihre Schritte, um zügig durch die Bibliothek zur dahinter gelegenen Treppe hinunter zum Archiv zu gelangen, falls sie die Beschreibung von Abt Alban richtig verstanden hatte.


    »Felix Jung hat mit Mona im Aufwachraum gesprochen, er soll noch halb in Narkose und kaum zu verstehen gewesen sein«, sagte er. »Aber er hat etwas von Beichtgeheimnis phantasiert und der Name Prior Franz soll eindeutig gefallen sein. Das würde sein Verhalten erklären.«


    »Das von Felix Jung?«


    Walde nickte: »Ich weiß gar nicht so genau, was alles unter das Beichtgeheimnis fällt. Hier gibt es sicher Experten zu diesem Thema.«


    »Den Abt, den Prior und Bruder Elias würde ich eher nicht befragen.«


    »Ich hab’ da eine Idee.« Walde blieb stehen. »Ich komme gleich nach.« Mit diesen Worten wandte er sich um und ging in die entgegengesetzte Richtung davon.


    


    Der Mönch saß in der gleichen Haltung wie vorhin da. Er lächelte, als er Walde erkannte. »Wollen Sie noch einmal einen Blick ins Buch werfen?«


    »Darf ich?« Walde nahm auf dem Holzstuhl auf der gegenüberliegenden Seite des Tisches Platz. Luft entwich aus der Lederpolsterung der Rückenlehne. »Können Sie mir beim Beichtgeheimnis weiterhelfen?«


    »Da sollten Sie in der Kirche nachsehen, da hängt ein Beichtplan … wenn er noch da ist.«


    Walde beugte sich näher zu seinem Gegenüber und redete lauter. »Nein, ich möchte nicht beichten, sondern Sie etwas zur Beichte fragen.«


    »Was wollen Sie denn wissen?«


    »Gilt das Beichtgeheimnis auch bei schweren Verbrechen?«


    »Seitdem ich nicht mehr so gut höre, nehme ich selbst keine Beichte mehr ab, aber an den Regeln hat sich nichts geändert.«


    »Und die besagen?«


    »Wer sagt?«


    »Die Regeln der Beichte, wenn ein schweres Verbrechen wie Mord vorliegt.«


    »Ich würde so jemanden raten, sich der Polizei zu stellen und ohne tätige Reue gibt es auch keine Absolution.«


    »Hatten Sie mal einen solchen Fall?«


    »Ich bin lebenslang an meine Schweigepflicht gebunden, da gibt es keine Verjährungsfristen. Wenn jemand gekommen wäre, hätte ich ihm als einfacher Pater sowieso keine Absolution erteilen können.«


    »Und wenn sich der Täter nicht stellen wollte, hätten Sie gegen ihn eine Anzeige erstattet?«


    »Auf keinen Fall. Wenn ein Priester das Beichtgeheimnis bricht, ist er automatisch exkommuniziert. Die Maßnahme ist so drastisch, weil sonst kaum mehr ein Mensch zur Beichte käme. Sie müssen sich darauf verlassen können, dass alles, was sie im Beichtstuhl sagen, vertraulich behandelt wird.«


    Waldes Mobiltelefon klingelte erneut.


    In dem klaren Wasser, das sich auf dem Boden angesammelt hatte, bewegten sich Fische in gemächlicher Geschwindigkeit. Manche waren weiß und rot, andere rot und schwarz oder gelb gefärbt. Immer mehr Fische kamen hinzu, je höher das Wasser stieg. In der halben Stunde, seitdem Grabbe hier eingeschlossen war, stand das Wasser mindestens dreißig Zentimeter hoch. Bis es ihm praktisch bis zum Hals stand, würden noch ein paar Stunden vergehen. Und dann konnte er immer noch auf einen der Bottiche klettern, aber die Unausweichlichkeit, mit der das Wasser über den Rand der Bottiche lief, hatte für Grabbe etwas Bedrohliches, das in ihm das Gefühl auslöste, nahe einer Panik zu sein.


    Reflexartig tastete er nach dem Handy. Als er es in der Jackentasche fühlte, wurde er für einen Moment ruhiger. Er wusste, Besonnenheit und Ruhe waren nun existentiell wichtig. Zum Glück hatte er Gabis Mobiltelefon ausgeliehen. Für sein defektes Gerät hatte er noch keinen Ersatz. Würde Gabis Handy ins Wasser fallen und unbrauchbar werden, dann hätte er ein echtes Problem. Gab es hier überhaupt Empfang? Grabbe hasste sich für diesen Gedanken. Warum musste er immer alle Eventualitäten mit einbeziehen? Bei den Ermittlungen konnte dies mitunter hilfreich sein, meistens aber verursachte ihm diese Eigenheit im Privatleben Beklemmungen und Stress bis hin zu panischer Angst. Natürlich konnte er auf einen der Bottiche klettern. Wenn er sich auf dem schmalen Rand halten konnte, hätte er wieder ein paar Stunden gewonnen. Das Wasser war kalt, es könnte Krämpfe auslösen. Und er hatte noch nichts entdeckt, was er als Schwimmhilfe nutzen konnte. Außerdem befürchtete er, dass eine elektrische Zuleitung überschwemmt wurde, womöglich steckte Starkstrom darin. Dann war sowieso alles vorbei.


    Er atmete mehrmals tief durch, bevor er das Telefon aus der Jackentasche nahm.


    Als sein Telefon klingelte, erwartete Walde seine ungeduldig gewordene Kollegin. »Ich bin schon unterwegs«, sagte er und wolle schon auflegen, als er Grabbes Stimme erkannte.


    »Woher weißt du, was mir passiert ist?«, fragte sein Kollege mit ungläubigem Staunen.


    »Das war … ich dachte, Gabi würde anrufen. Was gibt es?«


    »Ich bin draußen in dem Haus mit der Fischaufzucht oder wie man es auch nennt. Die Türen sind verschlossen und das Wasser steigt.«


    »Welches Wasser?«


    »Hier sind alle Leitungen aufgedreht, die Tanks laufen über und … es wäre gut, wenn jemand die Tür aufbrechen könnte.«


    »Wo bist du genau?«


    »Bei den Teichen, in der kleinen Halle auf der linken Seite der Brunnen, ich meine, vom Kloster aus gesehen.« Dann fügte er leise an: »Warte bitte nicht zu lange!«


    


    Im letzten Raum der Bibliothek bemerkte Gabi eine große Steinfigur, wahrscheinlich vom selben Künstler, der auch die Brunnenfiguren geschaffen hatte, eine lebensgroße steinerne Plastik eines liegenden Mannes in weiten Gewändern, den Kopf aufgestützt, ein Buch lesend. Von diesem Raum führte eine Tür in einen nur schwach beleuchteten Flur, in dem alle Türen, bis auf eine etwas breitere, abgeschlossen waren.


    Kühlere Luft wehte Gabi von der nach unten führenden Treppe entgegen, während sie die Wand nach einem Lichtschalter abtastete. Sie ließ die Tür für Walde offen stehen. Vorsichtig stieg sie die ausgetretenen Treppenstufen hinunter, knöpfte ihre Jacke zu und schlug den Kragen hoch. Wohl unzählige Male waren die Mönche über die Jahrhunderte hier schon unterwegs in den Keller gewesen, um Wein, Kartoffeln oder Kohlen zu holen. Das tiefe, von schwarzer Patina bedeckte Gewölbe und das schwache Licht der Deckenfunzeln verliehen dem Gang etwas Tunnelartiges. Möglicherweise war das komplette Konventgebäude unterkellert.


    Links von der Treppe gelangte Gabi durch eine bogenförmige Öffnung zu einem Lagerraum, in dem zwei kleine, mit grauem Staub bedeckte Fässer standen, an denen die Dauben verrutscht waren. Im nächsten Verschlag befanden sich Holzkisten. Eine umgestürzte altertümliche Sackkarre aus Holz lag in schwärzlichen Splittern, die von Briketts stammen konnten.


    Gabi entschied sich, zurückzugehen und die andere Seite der Treppe zu erkunden. Auch hier traf sie zunächst auf Kellernischen mit ausrangiertem Gerümpel; als aber der Gang eine Biegung nach rechts machte, änderte sich die Bausubstanz. Bestand das Mauerwerk bis dahin aus grob behauenen Steinen, zwischen denen der Putz bröselte, waren es nun sehr exakt gemauerte Backsteine, die in kunstvollen Bögen Kreuzgewölbe an der Decke bildeten. Der ebene, gepflasterte Boden, die Mauern und Decken wirkten, als sei alles frisch gefegt worden. Hinter der nächsten Kurve gabelte sich der Gang. Gabi überlegte, ob sie zurückgehen sollte. Walde müsste bald nachkommen, falls er sich nicht für die andere Richtung entschied.


    Dieser Teil des Kellers schien nicht mehr unter dem Klostergebäude, sondern unter der Kirche zu liegen. Ganz sicher war sie sich nicht. Dieses Labyrinth aus Gängen hatte sie nicht erwartet. Der nächste Deckenbogen war so niedrig, dass sie sich darunter hindurch duckte. Der folgende Flur war schmäler und hatte auf der rechten Seite Türen.


    Die erste, an der sie den eisernen Griff hinunterdrückte, führte sie in einen dunklen Raum. Als sie den mit feinen Spinnweben bedeckten Lichtschalter mit einer Drehbewegung einschaltete, sah sie in einen kaum zwei Meter breiten und vielleicht drei Meter tiefen Raum. An den Wänden links und rechts standen dunkelbraune Regale aus rohem Holz. Es roch nach muffigem Papier, wie in einem schlecht gelüfteten Buchantiquariat. Die Akten in den Fächern wurden von schrägen Klappläden gehalten. Sie waren durch Ketten und Haken mit den Regalen verbunden und wiesen alle den gleichen Winkel auf. An der Stirnwand trugen sie kleine dunkle Eisenringe. Gabi erschloss sich ihre Handhabung nicht, als sie sich ihnen näherte und dahinter in den Fächern jeweils oben die schmalen Schubladen wahrnahm, die ebenfalls die kleinen dunklen Eisenringe an der Vorderseite trugen. Auf einem offenen Sekretär an der schmalen, gewölbten Stirnwand stapelten sich prall mit Papieren gefüllte Mappen, die mit Kordel zugeschnürt waren. Darüber hing auf dem von Rissen durchzogenen Putz eine vergilbte gerahmte Urkunde, links und rechts flankiert von kleineren Bilderrahmen mit verblassten ovalen Schwarz-weiß-Fotos von offensichtlich längst verstorbenen Ordensmännern.


    Die Tür zum nächsten Raum war ebenfalls unverschlossen. An der Decke hing eine runde Neonröhre. In den offenen Holzregalen lagen exakt gestapelte, wenige Zentimeter hohe dunkle Aktenkartons, an der Stirnseite beklebt mit weißen Schildern, auf denen mit dickem Filzstift geschriebene Nummern prangten. Der hellgraue Fußboden war glatt und sauber. Hier schienen Akten jüngeren Datums zu lagern. Gabi hob den Deckel eines der Kartons in der obersten Reihe, wo auf Augenhöhe die gerade Wand in die gewölbte Decke überging. In diesem Moment erlosch das Deckenlicht. Gabis rechte Hand klammerte sich an den Schulterriemen ihrer Tasche. Nur das Pochen ihres Herzens war zu vernehmen. Sie zog sich den Riemen über den Kopf, um die Hände frei zu haben. Vorsichtig drehte sie sich um und tastete in völliger Dunkelheit mit der linken Hand am Regal entlang, während sie die rechte weit vorstreckte. Nach etlichen kleinen Schritten ertastete sie die Tür. Den Griff zu finden war schwieriger als erwartet. Als Gabi die Tür öffnete, war auch der Flur stockdunkel. Sie wartete in der trügerischen Hoffnung, ihre sich allmählich an die Dunkelheit gewöhnenden Augen könnten von irgendwoher ein Restlicht erspähen. Sich bis zum Ausgang zurückzutasten, würde ein sehr schwieriges Unterfangen werden.


    Normalerweise hatte sie eine Taschenlampe in ihrer Handtasche, zumindest war das bisher so gewesen, und sie hatte sie, soweit sie sich erinnerte, nie herausgenommen. Als sie den Reißverschluss der Tasche aufzog, schien sich der Hall durch den weiten Flur fortzusetzen. Sie hielt inne und lauschte ihren eigenen Atemgeräuschen und dem leichten Klingelton in ihren Ohren, der sie seit Bens Geburt, mal lauter, mal leiser, permanent begleitete. Sonst drang kein Ton nach hier unten. Sie entschied sich, in den Raum zurückzukehren, weil sie sich dort sicherer fühlte.


    Als Erstes informierte Walde seinen Kollegen Sattler über Grabbes Problem, anschließend rief er Roth und den Einsatzleiter der an der Durchsuchung beteiligten Polizisten an. Als er Gabis Nummer wählte, war er überrascht, Grabbes Stimme zu hören.


    Walde vermutete, er habe die falsche Nummer gewählt. »Sorry, ich hab’ wohl …«


    »Du wolltest wahrscheinlich Gabi anrufen, ich hab’ ihr Handy.« Grabbes Stimme klang gepresst.


    »Alles klar, wir sind gleich bei dir.« Walde hatte den Ausgang der Bibliothek verpasst und musste nun zurück. Als er wenige Minuten später an dem großen Brunnen vorbei runter zu der Teichanlage ging, sah er von weitem den Wagen der Techniker, der neben dem flachen Gebäude stand. Beim Näherkommen hörte er das helle Sausen einer hochtourigen Maschine. Sattler hatte bereits mit einer Bohrmaschine eine Schraube ins Schloss der Stahltür getrieben. Hinter ihm standen zwei seiner Techniker mit verschieden großen Brecheisen in der Hand, neben ihnen lag ein Rammbock im Gras. Im Halbkreis standen die übrigen Techniker, Polizisten und Staatsanwalt Roth um sie herum.


    Sattler ließ sich das kleinere der Brecheisen reichen, das sich an einem Ende gabelte. In dieses klemmte er die ins Schloss getriebene Schraube.


    »Versucht ihr es mal«, forderte er seine Kollegen auf, nachdem das Schloss auch beim zigsten Hebelversuch nicht nachzugeben schien. »Achtung! Grabbe, jetzt wird es laut.«


    »Kommt besser mal da weg!« Mit einer Handbewegung forderte er die rechts der Tür Stehenden auf, zur anderen Seite zu gehen, während die beiden Techniker den Rammbock anhoben und sich in einigem Abstand zum Anlauf aufstellten.


    Kurz darauf stürmten sie, so schnell es das unebene Gelände zuließ, auf die Tür zu und nahmen auf den letzten Metern mit dem nach hinten ausgestreckten Rammbock Schwung, um ihn in Höhe des Schlosses gegen die Tür krachen zu lassen. Das Gerät hinterließ eine deutliche Delle im Türblech. Am Rahmen trat Wasser aus, aber die Tür blieb verschlossen. Die heftig atmenden Techniker bewegten sich in die Ausgangsposition zurück. Ihre Schuhe verursachten auf dem Weg durch die Pfütze, die sich durch das unter der Tür hindurchdringende Wasser gebildet hatte, schmatzende Geräusche.


    Das erste der beiden oberen Fächer in Gabis Handtasche, in dem für gewöhnlich das Handy steckte, war leer. Sie bereute, es an Grabbe verliehen zu haben. Hier unten gab es zwar höchstwahrscheinlich keinen Empfang, aber zumindest hätte es als Lichtquelle beim Durchstöbern der Handtasche hilfreich sein können. Im zweiten Fach klirrten leise die Schlüssel. Ansonsten waren hier nur noch ihr Portemonnaie und ein Chip für den Einkaufswagen untergebracht. Ihre Finger glitten nach unten in den gefüllten Bauch der Tasche mit einem Sammelsurium von Gegenständen, die beim Aneinanderstoßen eine Kakofonie von Tönen erzeugten. Als würde sie Suppe umrühren, fuhr ihre Hand hindurch, spürte Nagelfeile, Haarbürste, verpackte Ersatzstrumpfhosen, das Holster der Dienstwaffe, Notizblock, Stifte, bei denen sie nicht unterscheiden konnte, ob es Kulis oder Malstifte ihres Sohnes waren, und verharrte an einem kleinen, harten und recht leichten Teil, bei dem es sich, wie sie nach kurzem Überlegen annahm, wahrscheinlich um den angebissenen Rest eines alten Brötchens handelte.


    Gabi ging in die Hocke und lehnte sich gegen ein Regal. Zwischen Kajalstiften und Feuchttüchern ertastete sie einen Schnuller, Lippenstifte, Wimperntusche, Cremedöschen, ein Spielzeugauto und ihren Minikulturbeutel. Eine angebrochene Packung Kaugummis, eine lose Sonnenbrille ohne Etui, mit den Kabeln der Ohrhörer umwickelte Handschellen, Bonbons, Etuispiegel, kleinere und größere Papiere, bei denen es sich wohl um Visiten-, Theater- und Kinokarten handelte, glitten durch ihre Finger. Die Hoffnung, eine Taschenlampe zu ertasten, nahm ab. Möglicherweise war aus der Zeit, in der sie noch geraucht hatte, ein Feuerzeug übrig geblieben. Aber alles, was sie noch ertastete, waren Mini-Parfüm-Pröbchen, Plastiklöffel, eingeschweißte Kekse, kleine Tütchen mit unbestimmtem Inhalt und Haargummis. Ganz unten am Boden klebte ein Jutebeutel an einem Bonbon. In einer der Falten steckte ein Streichholzheftchen. Nur noch wenige Hölzchen waren darin. Als sie eines davon anriss, flackerte das Licht im Windzug, der aus dem Flur kam, und drohte zu erlöschen. Ganz in der Nähe raschelte es. Sie hob den Kopf und lauschte. Ein brennender Schmerz im Finger ließ sie das Streichholz wegschleudern.


    Nach mehreren Versuchen legten die beiden erschöpften Kriminaltechniker den Rammbock ab. Die Tür hatte deutlichen Schaden genommen, hatte aber Stand gehalten.


    Zwei Kollegen übernahmen das schwere Gerät. Bei deren zweitem Rammversuch flog die Tür explosionsartig auf. Ein mächtiger Schwall Wasser riss die beiden flüchtenden Techniker von den Beinen und spülte sie bis zum Rand des nächsten Teiches. Walde war bereits mit den anderen auf einen höher gelegenen Damm ausgewichen. Von dort beobachtete er, wie weiter Wasser aus der Halle strömte und dabei Grasbüschel mit sich trug. Erst als es ruhiger floss, sah er die Fische darin.


    Prior Franz, gefolgt von Abt Alban, eilten herbei. Der Prior hatte bereits seine Soutane geschürzt, als er vor der aus den Angeln gerissenen Tür von Sattler aufgehalten wurde.


    »Einen Moment bitte, Sie können da nicht hinein!« Der Kriminaltechniker hatte beide Hände gehoben. »Erst schauen wir nach unserem Kollegen und dann untersuchen wir, wer hier die Türen abgeschlossen hat und das Gebäude fluten wollte.«


    Walde ging an den beiden vorbei. Er blieb auf der Türschwelle stehen und beobachtete, wie Grabbe ihm auf Zehenspitzen entgegenkam, vorsichtig darauf bedacht, wohin er seine Schritte setzte. Walde sah, wie die Fische in dem verbliebenen Wasser gemächlich schwammen, aber Grabbes Schuhen blitzschnell auswichen.


    »Alles okay?«


    »Danke, ich geb’ mal bei Gelegenheit einen aus.« Grabbe versuchte, aufgeräumt zu klingen, wirkte aber etwas blass und fahrig. Er hielt sich schützend eine Hand gegen das blendende Licht der tief stehenden Sonne über die Augen, als er ins Freie trat und prompt in eine tiefe Pfütze geriet. In den Applaus der Umstehenden für den Geretteten mischte sich verhaltenes Gelächter. Grabbe wurde von den eintreffenden Sanitätern zum Krankenwagen geführt und die beiden Kriminaltechniker mit Decken versorgt.


    Den schmerzenden Finger im Mund, harrte Gabi lautlos aus. Selbst kleine Viecher konnten Geräusche verursachen, die beängstigend klangen. Andererseits konnten größere Geschöpfe, besonders welche auf zwei Beinen, sich akustisch ganz klein machen. Sie hatte, soweit sie sich erinnerte, noch nie in ihrem Leben um Hilfe gerufen. Auch jetzt sträubte sich etwas in ihr dagegen. Eigentlich war sie nicht unmittelbar in Gefahr. Es war lediglich dunkel und sie hatte ein wenig die Orientierung verloren. Über kurz oder lang würde einer der Kollegen hier unten auftauchen. Es sei denn, man fände das, wonach gesucht wurde, vorher an anderer Stelle. Die Dunkelheit schien Gabis Gehör und Tastsinn zu schärfen. Auf der Suche nach dem Holster ertastete ihre linke Hand den Minikulturbeutel. Früher hatte sie ihn ihren Überlebenspack genannt. Damit konnte sie mal eine Nacht wegbleiben, ohne dass ihr groß was gefehlt hätte. Der Reißverschluss klemmte wie immer. Drinnen ertastete sie den gewohnten Inhalt: Tempos, Pflaster, OBs, Geldschein, Kopfschmerztabletten, Ersatzpille, Minicremetuben, Slip, Kondom. Letzteres war inzwischen für eine Freundin vorgesehen. Gabi schnupperte. Es roch verbrannt. Hatte sie mit dem Streichholz einen Brand verursacht? Das ohrenbetäubende Schrillen des einsetzenden Rauchmelders war unerträglich.


    »Das darf doch nicht wahr sein!« Prior Franz folgte Walde in die Halle. Ohne darauf zu achten, wohin er mit seinen Sandalen trat, steuerte er auf den ersten Bottich zu und beugte sich, seine Kutte loslassend und sich mit den Händen abstützend, über den Rand des Behälters, über den immer noch Wasser schwappte, obwohl die Hähne inzwischen abgedreht waren.


    »Da sind ganz viele herausgespült worden«, jammerte er und fasste sich mit beiden Händen an den Kopf, als müsste er diesen am Platzen hindern.


    Die beiden asiatischen Mönche, die Grabbe vorhin begegnet waren, näherten sich, ohne die Anwesenden weiter zu beachten. Einer von ihnen unterdrückte einen Schrei des Entsetzens, als er einen Fisch im Gras der Böschung liegen sah. Der zweite kam herbei und wies auf die Spur, die das Wasser aus dem Anzuchthaus bis hinunter zum Teich hinterlassen hatte. Beide, in jeder Hand Fische tragend, die wieder zu zappeln begonnen hatten, betraten das Gebäude. Ein Wortstakkato wechselte zwischen ihnen hin und her. Ohne ein Wort zu verstehen, ahnte Walde den Inhalt des Gezeters.


    Noch während Prior Franz ihnen in wenigen englischen Sätzen zu erklären versuchte, was vorgefallen war, streiften sie sich weiße Schürzen über und nahmen Netze an langen Bambusstielen von einer Wandhalterung. Walde beobachtete, wie sie sich mit viel Geschick die über dem Fußboden schwimmenden Fische gegenseitig in die runden Netze trieben.


    In der Ferne bimmelte ein helles Glöckchen. Walde schaute auf die Uhr und überlegte, zu welchem Gebet gerufen wurde.


    Der Bruder hatte unterdessen ein Mobiltelefon am Ohr und schimpfte ungeduldig. »Warum geht denn niemand ran?«


    Draußen schien Unruhe aufzukommen. Sattler erschien im Eingang. »Entweder ist es ein Fehlalarm oder es brennt irgendwo auf dem Gelände.«


    »Welche Heimsuchung wartet denn noch auf uns?«, brabbelte der Prior, bückte sich hinunter zu dem Gewimmel und versuchte mittels einer Handschaufel, seinen beiden Mitbrüdern die Fische in die Netze zu treiben.


    Gabi tastete sich mit den Händen an dem Regal entlang bis zur Tür. Im Flur sah sie den durch ein Flackern erhellten Rauch aus einer der nahen Türen dringen. Der Qualm wurde vom Luftzug in ihre Richtung getrieben. Den Kragen ihrer Jacke vor den Mund gepresst, stürmte sie an der halb geöffneten Tür vorbei, hinter der die Flammen reichlich Nahrung in den Regalen fanden. Die Tür zu schließen hätte dem Feuer den Sauerstoff entzogen, aber an die womöglich glühend heiße Klinke zu fassen, getraute sie sich nicht. Ein paar Meter weiter im Gang gab es noch den Brandgeruch, aber es war kaum mehr Rauch in der Luft. Bald musste Gabi sich wieder durch tiefe Dunkelheit tasten, ohne zu wissen, was sie erwartete. Sie konnte nur hoffen, dass sie nicht im Kreis lief oder dass sich der Luftzug in die andere Richtung wendete. Die linke Hand nach vorn gestreckt, die rechte in Schulterhöhe an der Wand entlang streifend, setzte sie vorsichtig einen Fuß vor den anderen. Sie dachte an ihren kleinen Sohn. Was machte er gerade? Spielte, malte oder bastelte er? War er mit den anderen Kindern im Garten? Ein Blitz leuchtete auf. Zeitgleich verspürte sie einen stechenden Schmerz im Kopf. Sie hatte sich oberhalb der Stirn so heftig gestoßen, dass sie meinte, Sternchen zu sehen. Nach vorne gebeugt, hielt sie sich die schmerzende Stelle und fühlte dann die kleine Beule, die gewiss noch weiter wachsen würde. Ob sie blutete, konnte sie nicht feststellen. Sie wusste nicht einmal mehr, an welcher Hand sie sich mit dem Streichholz verbrannt hatte, so sehr überwog nun der Schmerz in ihrer Schädeldecke. Ein Scharren war zu hören, es waren Schritte. Die Augen hatte sie schon länger vor Schmerz zusammengekniffen. Nun sah sie vor sich ein Licht. Jemand kam im Laufschritt durch den Flur auf sie zu.


    »Haben Sie sich verletzt?« Die Stimme gehörte einem jungen Mann. Gegen die blendenden Lichter einer Taschenlampe, und dazu noch einer Stirnlampe, konnte sie den Mann nicht erkennen.


    »Ich hab’ mir nur gerade den Kopf gestoßen.«


    »Darf ich mal sehen?«


    Gabi nahm die Hand von der schmerzenden Stelle.


    »Blutet ein bisschen, sind Sie sonst in Ordnung?«


    »Denke schon.«


    »Ich überlasse Ihnen meine Taschenlampe, warten Sie bitte hier, ich bin gleich zurück.«


    Sie erkannte den CIA von der Pforte. Er trug einen Feuerlöscher.


    »Sie wollen doch nicht etwa?«


    »Ich bin ausgebildeter Feuerwehrmann. Keine Angst, wenn es zu gefährlich ist, lasse ich es sein.«


    »Allein dahin zu gehen, ohne Schutzanzug und Atemmaske …«


    »Keine Bange, ich pass auf«, unterbrach sie der junge Mann, während er bereits weitereilte und hinter der nächsten Ecke verschwand, bevor Gabi ihm noch etwas hinterherrufen konnte.


    Sie leuchtete mit ihrer Lampe zur Decke. Kein Wunder, dass sie sich gestoßen hatte. Einer der Bogen war deutlich niedriger, als es bei den anderen Durchgängen der Fall war. Dahinter hatte die Decke wieder normale Höhe.


    Das Licht der Taschenlampe hatte ihr ein wenig Sicherheit zurückgebracht. Sie betastete vorsichtig die Beule am Kopf, die nicht merklich größer geworden war, und besah sich dann die Fingerspitzen im Schein der Lampe. Sie waren nur leicht rot gefärbt. Auch in den Haaren entlang der Beule schien sich kein Blut zu sammeln.


    Ein schwaches Zischen war von ferne zu hören. Der Mann schien den Feuerlöscher einzusetzen. Gabi zählte in Gedanken. Bei hundert würde sie auf eigene Faust weitergehen. Es war ungewiss, wie lange die Batterien in der Lampe hielten.


    Endlich hörte sie Schritte. Doch sie kamen aus einer anderen Richtung als erhofft.


    »Wo ist Justus?« Es war ein Mönch, der aus der gleichen Richtung auftauchte, aus der vorhin der CIA gekommen war. Er trug eine enganliegende schwarze Kutte und wickelte sich, während er näher kam, eine Art Palästinensertuch um die untere Hälfte seines Gesichtes, so dass nur noch die Augen frei blieben.


    Gabi wies in Richtung des Brandes. »Er ist schon seit ein paar Minuten fort.«


    »Mist!« Im Weitergehen zog der Mann die Kapuze über den Kopf. An den im Schein der Taschenlampe stiebenden Tropfen erkannte Gabi, dass die Kutte des Mönches triefend nass sein musste.


    »Einundzwanzig, zweiundzwanzig«, begann sie zu zählen. Diesmal würde sie bei hundert keine Sekunde länger an diesem schrecklichen Ort verweilen.


    Abt Alban zog ein vibrierendes Handy aus einer Tasche seines weißen Gewandes unter der Kutte. Gleich darauf begann er wild zu gestikulieren. »Es brennt!« Er ruderte mit den Armen. »Wo ist Prior Franz? Der kennt den schnellsten Weg zum Magazin!«


    »Welchem Magazin?«, rief Walde.


    »Im Keller unter der Buchhaltung.«


    »Alle mal herhören!«, rief Walde so laut er konnte, während er zurück zu der Halle eilte. »Es brennt drüben im Klostermagazin. Gabi wollte dahin.«


    Der Prior ließ ein paar kleine Fische von der Schaufel in einen der Bottiche gleiten.


    »Wir brauchen Sie dringend, Sie müssen uns sofort etwas zeigen!«


    »Was gibt es denn?« Prior Franz ging wieder in die Hocke und fuhr mit der Handschaufel durchs Wasser.


    »Drüben brennt es. Kommen Sie bitte mit!« Walde packte den Mönch am Oberarm und half ihm hoch. Der schwere Mann taumelte zur Seite und stolperte über eines der über den Fußboden laufenden, vom Wasser bedeckten Rohre. Seine Schulter stieß gegen die von Walde, der den Prior mit beiden Händen am Fallen hinderte.


    »Was soll das denn? Lassen Sie mich sofort los!«


    »Eine Kollegin könnte noch drüben im Magazin sein. Sie müssen uns den Weg dorthin zeigen!« Während er einen Schritt zurückging, fragte sich Walde, was Prior Franz in Brusthöhe unter der Kutte trug. Es hatte sich angefühlt wie ein Buch. Vielleicht war es ein Brevier, wie es auch sein ehemaliger Mitbruder Cornelius mit sich geführt hatte.


    Erst hörte sie nur das Husten. Dann ein Geräusch, als würde etwas über den Boden geschleift. Im Lichtschein ihrer Lampe erkannte sie zwei Personen, zuerst Bruder Elias. Im Arm hielt er den apathisch und einer Ohnmacht nahe scheinenden CIA. Sein Atem ging kurz und wurde immer wieder von asthmatisch klingendem Husten unterbrochen. Der junge Pförtner klammerte sich mit einem Arm an die Schulter des Mönchs, der seinerseits den Verletzten untergefasst hatte und ihn immer wieder, wenn diesem die Kraft ausging, ein paar Meter weiterschleppte. Gabi trat hinzu, legte sich den anderen Arm des CIA um die Schulter und half dabei, den sich kaum mehr auf seinen Beinen haltenden Mann weiter durch die verwinkelten Kellergänge zu transportieren. Gabi schrak zusammen, als Justus’ Stirnlampe mit dem noch immer eingeschalteten LED-Licht zu Boden fiel. Ihre Nerven lagen blank. Es wurde allerhöchste Zeit, dass sie hier raus kamen.


    Der nasse Saum von Prior Franz’ Kutte schleifte über die ungemähte Wiese des Hangs hinauf zu den Klostergebäuden. Links und rechts von ihm versuchten Walde, Staatsanwalt Roth und Abt Alban mit dem schneller, als es seine kräftige Figur erwarten ließ, voranstürmenden Prior Schritt zu halten. Grabbe, Sattler mit seiner Truppe und die anderen Polizisten folgten. Walde nahm nun zum ersten Mal den Brandgeruch wahr.


    Die Ruine des Osttraktes war von einer hohen Mauer aus Ziegeln und unförmigen Steinen umgeben, die von der Kirche bis zu der Gebäudeecke des vom Feuer verschonten Westteils reichte. Etwa in der Mitte gab es eine von Efeu umrankte, nach oben gerundete Holztür. Der Prior war inzwischen außer Puste geraten. Schwer atmend zog er den an einer Kordel befestigten Schlüsselbund aus seiner Kutte und öffnete die Tür. Hinter ihm betraten seine Begleiter das Karree des Innenhofs mit dem Kreuzgang und der kurz geschnittenen Rasenfläche, um die sich das Klostergebäude erhob. Kamille und Löwenzahn sprießten aus den Ritzen zwischen den Steinplatten auf dem unebenen Weg. Am Ende des mit Rundbögen gesäumten Gangs, wo er nach links abbog, befand sich eine Stahltür. Dahinter musste der Nordflügel liegen, in dem Walde vorhin mit Gabi gewesen war.


    Als der Prior aufschloss, wich er vor dem dichten Rauch zurück, der ihm entgegenquoll.


    An dem leichten Schweißfilm an ihrem Hals glaubte sie zu spüren, dass der ihnen bisher entgegenwehende Luftzug die Richtung gewechselt hatte und nun von hinten blies. Justus’ Körper schien immer schwerer geworden zu sein. Er konnte kaum mehr einen Fuß vor den anderen setzen. Inzwischen schleiften seine Füße nur noch über den Boden. Kaum roch sie den Qualm, trafen die Strahlen ihrer Taschenlampe auf undurchdringlich weißes Gewaber.


    »Wir müssen da hinein!«, rief Elias und schob sie seitlich zur Wand. »Da muss eine Tür sein.«


    Gabi streifte mit der Hand, in der sie die Lampe hielt, an der Wand entlang, bis sie eine Tür ertastete. Sobald sie in dem Raum waren, schlug Elias die Tür zu. Vorsichtig legten sie den reglosen CIA ab. Gabi brachte ihn in Seitenlage. »Justus, alles wird gut«, sprach sie dem wie in Trance wirkenden jungen Mann beruhigend zu, während sie im Licht der auf dem Boden liegenden Taschenlampe sah, wie Elias sich mühsam seine Kutte über den Kopf zog und vor den Spalt unter der Tür legte, durch den Rauch eindrang. Einen Zipfel des Palästinensertuches stopfte er ins Schlüsselloch und wickelte den Rest um die Klinke. Weiter am Boden hockend, eine Hand auf der Schulter des CIA, beobachtete Gabi, wie der Mönch die Taschenlampe nahm und den Raum ableuchtete. Er war deutlich größer als das Magazin vorhin. Gegenüber der Tür hing an der mit hellen Steinen gemauerten Wand ein von Schimmel überzogenes, ehemals weiß gestrichenes Regal. Daneben eine Lampe, die von einer alten Kutsche zu stammen schien. Der Ausdruck Lichtblick bekam für sie eine neue Bedeutung, als die milchige Glühbirne darin aufleuchtete. Der Mönch hatte den Schalter neben der Tür betätigt. Nun kniete er sich auf die andere Seite neben Justus auf den Boden.


    Wie aus weiter Ferne drangen die in verschiedenen Tonhöhen und Lautstärken klingenden Martinshörner der eintreffenden Feuerwehren bis zu ihnen.


    Gabi hörte den Mönch leise murmeln. Sie räusperte sich. Vielleicht nur um ihre eigene Stimme zu hören oder warum auch immer – eine positive Antwort erwartete sie keineswegs – fragte sie: »Haben Sie vielleicht ein Mobiltelefon dabei?«


    »Ich nicht, aber Justus lebt in einer Art Symbiose mit diesem Ding.«


    »Solange Kollegen in Gefahr sind, ist eine Ermittlung zweitrangig«, hörte Walde Staatsanwalt Roth zu dem Abt sagen. Dieser trat schon längere Zeit nervös von einem Fuß auf den anderen. »Natürlich gehen Menschenleben vor. Aber Sie können sich vielleicht auch vorstellen, welche Sorgen ich mir um die Bibliothek mache. Nicht auszudenken, wenn das Feuer darauf übergreifen würde.«


    Der Staatsanwalt nickte verständnisvoll.


    »Müsste die Tür nicht besser geschlossen werden, um dem Feuer den Sauerstoff zu entziehen?«, fuhr der Abt fort.


    »So kann wenigstens ein Teil des Rauchs abziehen und den höchstwahrscheinlich im Gebäude eingeschlossenen Menschen die Flucht ermöglichen.« Während Walde dies in energischem Ton sagte, fiel sein Blick auf die in einer parallelen Reihe in der Wiese eingelassenen Grabplatten aus schwarzem Marmor.


    »Woher wussten Sie, dass es ausgerechnet im Magazin brennt?«, fragte Staatsanwalt Roth.


    »Nach der schlimmen Erfahrung mit dem Brand im Ostflügel wurden in jedem genutzten Raum des Klosters Rauchmelder installiert. Inzwischen sind die Geräte über Funk mit der Zentrale verbunden und machen im Falle eines Falles eine gezielte Brandbekämpfung möglich.«


    Schnell lauter werdende Signalhörner der Feuerwehr heulten.


    »Die brauchen genaue Instruktionen.« Der Abt war schon in Richtung der Tür in der Mauer unterwegs. Staatsanwalt Roth und die Polizisten folgten ihm.


    »Die Pläne hängen an der Pforte«, rief ihm der Prior nach, der immer noch mit hochrotem Kopf an der Wand lehnte und einem weiteren Dauerlauf nicht gewachsen schien.


    Gabi fand das Handy in der Hosentasche des CIA. Der Ladezustand war einwandfrei, nur fehlte ihr das Passwort. Der junge Mann war nicht ansprechbar.


    »Wann ist er geboren?«, fragte sie den Mönch.


    »Wer?«


    »Justus, dieser arme Teufel!«


    »Weiß ich nicht genau.«


    »Wann etwa?


    »Denke mal zwischen 92 und 96.« Auch bei der Suche nach dem Namen von CIAs Freundin, Patenkind, der Lieblingsband und von ihm bevorzugten Autotypen konnte ihr der Mönch nicht weiterhelfen.


    »Gibt es sonst etwas, das diesen Satansbraten interessiert: Politik, Umweltschutz, Menschenrechte, Tierschutz oder weiß der Himmel?«


    »Er hat ein Motorrad.«


    »Welches Fabrikat?«


    »Ein japanisches, glaube ich, der Name fällt mir gerade nicht ein, könnten Sie ein paar aufzählen.«


    Gabi atmete tief durch: »Honda, Kawasaki, Yamaha, Moto Guzzi …«


    »Die Moto Guzzi kommt aus Italien«, unterbrach sie der Mönch. »Das weiß ich genau.«


    »War eine Marke dabei, die zu Justus’ Motorrad passt?« Gabi musste für diese Frage den letzten Rest ihrer Geduld aufwenden.


    »Honda, glaube ich, bin mir aber nicht ganz sicher.«


    Gabi tippte bereits die Zahlenkombination 1 2 3 4 5 für den dritten und letzten Versuch ins Handy. Und siehe da, diese passte! Die Fortbildung bei dem arroganten Dozenten, der angeblich für einen Tag über tausend Euro eingesackt hatte, schien sich wider Erwarten doch gelohnt zu haben.


    »Wo, zur Hölle, sind wir hier überhaupt?« Sie wählte Waldes Nummer und hoffte, eine Verbindung zum Netz zu bekommen.


    »Im alten Keller, so etwa unter der Marienkapelle neben dem Westflügel. Der Plan hängt an der Pforte. Meine Mitbrüder wissen, wo das ist, außer dem Abt …«


    »Ja, hallo, ich bin’s …« Gabi war in ihrer Euphorie, eine Verbindung bekommen zu haben, zu voreilig gewesen. Die englische Ansage mit der Nachricht, der gewählte Teilnehmer sei nicht erreichbar, brachte sie auf den harten Kellerboden zurück. Sie musste sich eingestehen, Waldes Nummer nicht mehr zu wissen. Im Gegensatz zu ihrem Kollegen Grabbe kamen bei ihr Angstgefühle im Dienst höchst selten vor. Aber nun stand sie doch ein wenig neben sich.


    Das Geräusch von schweren Motoren wurde lauter. Kurz darauf sah Walde die ersten Feuerwehrleute durch das Tor in der Mauer hereinkommen. Über die Ruinen wurde eine Drehleiter ausgefahren und stoppte erst, als sie das Dach des Westflügels erreicht hatte, in dessen Keller der Brand ausgebrochen war.


    In Windeseile verlegten die Feuerwehrleute Schläuche zwischen den Säulen der Ruinen des Kreuzgangs, schraubten Kupplungen zusammen und schafften diverse Geräte herbei. Bald darauf verschwanden die ersten mit Schutzanzügen, Atemschutz und Rückentornistern, Äxte und Lampen in den Händen, im Gebäude.


    Die 110 hatte Gabi noch nie in ihrem Leben gewählt. Erst als sich eine Kollegin meldete, wurde Gabi bewusst, dass es nicht so einfach war, ihre Situation zu erklären. Sie nahm sich vor, so zu verfahren, als wolle sie eine Anzeige auf einer Polizeiwache erstatten. »Mein Name ist Gabi Wagner, ich bin Kriminaloberkommissarin.« Die Situation erschien ihr surreal. Die Kollegin am anderen Ende könnte möglicherweise auflegen, weil sie sich auf den Arm genommen fühlte. »Wir sind im Keller des Klosters Kyllmünster. Dort brennt es.«


    »Soll ich Sie nicht besser mit der Feuerwehr verbinden?«


    »Geht das denn?«


    »Sie sind nicht die Erste, die die Nummer verwechselt.«


    Gabi hatte garantiert nicht die Nummer verwechselt, widersprach aber nicht und wartete geduldig, bis sich die Feuerwehrzentrale meldete.


    »Gabi Wagner, wir sind im Keller von Kyllmünster …«


    »Das Feuer wurde uns bereits gemeldet.«


    »Ja, das wissen wir. Die Kollegen scheinen auch schon vor Ort zu sein.«


    »Dann ist ja alles gut.«


    »Gar nichts ist gut. Wir sitzen hier unten im Keller, haben einen Bewusstlosen und sind vom Rauch eingeschlossen.«


    Der Einsatzleiter der Feuerwehr war zum Innenhof gekommen. Aus den Meldungen, die über Funk bei dem mit großer Ruhe agierenden Mann ankamen, wurde Walde nicht schlau. Schließlich winkte der Einsatzleiter einige seiner Leute herbei. Auf einem halbhohen Mäuerchen war der Lageplan des Klosterkellers ausgebreitet. Dort markierte er etwas mit einem Stift. Walde ging so nahe wie möglich heran, ohne die Männer zu behindern. Dann beobachtete er, wie die Feuerwehrleute Schutzkleidung und Atemmasken aus den Gerätekoffern nahmen.


    »Es gibt ein Lebenszeichen«, rief ihm der Einsatzleiter der Feuerwehr zu. »Drei Personen sollen sich in einem Kellerraum befinden, darunter eine Polizistin.«


    Walde beugte sich zu Grabbe hinüber und flüsterte: »Pass bitte auf den Prior auf!«


    »Was hast du vor?«


    »Lass ihn nicht aus den Augen.«


    Walde eilte zu dem Einsatzleiter. »Woher haben Sie die Info, dass eine Polizistin im Keller ist?«


    »Sie soll selbst angerufen haben.«


    »Wann?«


    »Vor ein paar Minuten.«


    »Gott sei Dank.«


    Nebenan halfen sich die Feuerwehrleute gegenseitig, das Tragegeschirr mit den Pressluftflaschen auf den Rücken zu schnallen und die Kabel mit den Atemmasken zu verbinden.


    »Kann ich mitkommen?«, fragte Walde.


    »Das ist absolut ausgeschlossen!« Der Einsatzleiter schüttelte den Kopf. »Der Trupp wird versuchen, die Eingeschlossenen zu finden und mit Rettungshauben zu bergen.«


    »Kohlenstoffmonoxid ist leichter als Luft.« Elias wies auf die anderen Kisten, von denen er eine zum Hinhocken umgestülpt hatte. Seit geraumer Zeit hielt er sich seine nasse Kutte vor der Brust mit Daumen und Zeigefinger auf Distanz.


    »Mein Gott, ziehen Sie das Teil doch aus, Sie holen sich noch den Tod in dieser nassen Kutte!« Gabi setzte sich breitbeinig auf den angebotenen Platz.


    »Bis zur Lungenentzündung wird es noch eine Weile dauern. Da könnte das Feuer schneller zuschlagen.«


    »Oder verstößt das gegen Ihr Gelübde?«


    »Es ist zwar schon eine Weile her, aber ich habe, wenn ich mich recht entsinne, kein Gelübde abgelegt nasse Kleider anbehalten zu müssen.«


    »Ich geb’ Ihnen meine Jacke, damit könnten Sie dem Teufel vielleicht noch mal von der Schippe springen.«


    »Haben Sie es eigentlich immer so heftig mit Gott und dem Teufel?«


    »Nein, für gewöhnlich ist das nicht der Fall, da blüht wohl ein leichtes Klerus-Tourette aus Jugendzeiten wieder auf.«


    »Das Sie, wenn ich es richtig verstehe, nur in Gegenwart von Klerikern befällt.«


    »Zur Hölle, genau so ist es, einem Kollegen ist das vorhin auch schon aufgefallen.«


    »Interessanter Tick.«


    Gabi verstand die Worte des Mönchs nicht, weil er sich die Kutte über den Kopf gezogen hatte und nun an dem am Körper klebenden Gewand zerrte.


    »Danke, sehr freundlich, ich komme schon alleine zurecht«, wehrte Elias, den Kopf und die Arme im Gewand gefangen, Gabis Hilfsangebot ab.


    Endlich legte er das nasse Kleidungsstück über das Wandregal.


    »Sie können sie haben.« Gabi hatte die Jacke bereits ausgezogen und betrachtete ihn grinsend.


    Elias verbiss sich den Impuls, dieser impertinenten Frau entgegenzuhalten, dass er einzig und allein in diese Lage geraten war, weil er Menschenleben, vielleicht auch das ihre, retten wollte. Dass die Jacke lang genug war, um seine ausgeleierte Unterhose zu verdecken, trug ein wenig zu seiner Besänftigung bei.


    Gabi schien die nonverbalen Schwingungen richtig zu deuten und verwarf den Gedanken, ihm den Ersatzslip aus ihrer Handtasche anzubieten. Sie horchte auf. War nebenan etwas eingestürzt oder klopfte es an der Tür?


    »Gebt mir bitte ein paar Minuten zum Durchatmen.« Kaum hatte sich Gabi der Rettungshaube entledigt, wurde sie von Kollegen umringt. Sie war auf dem Weg hinaus aus dem Keller heftig ins Schwitzen geraten und hatte nun hier im Freien das Gefühl, zu wenig Luft zu bekommen, weil ihr die über ihre Rettung erfreuten Kollegen zu nahe auf die Pelle rückten. Zwei Sanitäter führten sie zu einem Krankenwagen, wo sie ins Fahrerhaus einsteigen musste. Nachdem man ihr eine Sauerstoffmaske gegeben hatte, die sie sich selbst vor Mund und Nase hielt, halfen die Sanitäter dem Notarzt bei der Versorgung des sich weiter in einem kritischen Zustand befindlichen jungen Mannes, der im hinteren Teil des Krankenwagens lag.


    »Wie geht es dir?« Walde stand neben Gabi an der offenen Seitenscheibe des Fahrerhauses.


    Sie nahm die Sauerstoffmaske vom Mund. »Alles gut. Ich bin einfach nur froh, dass es vorbei ist.«


    »Ich habe nicht damit gerechnet, dass du in Schwierigkeiten kommen könntest.«


    »Das konntest du auch nicht.«


    »Als ich dich anrufen wollte …«


    »Hattest du Grabbe an der Strippe.«


    »Grabbe war draußen bei den Teichen. In einer Halle mit Fischaufzucht hat man ihn eingesperrt und die Wasserzufuhr aufgedreht. Das Wasser ist gestiegen und gestiegen …«


    »Und da sind dann alle hin?«


    Walde nickte. »Außer dir. Es scheint, da wollte uns jemand weglocken, um hier freie Hand zu haben. Aber nicht, dass du das Opfer sein solltest.«


    »Das glaube ich auch nicht, man hat es höchstens als Kollateralschaden billigend in Kauf genommen. Schöne Scheiße.« Sie atmete wieder durch die Maske. »Und dann ist der CIA mit dem Feuerlöscher gekommen und hat den Drachen Grisu gegeben. Und den hat dann Bruder Elias rausgeholt und mich eigentlich auch. Wo ist der überhaupt?«


    Ein mächtiges Geknatter ließ sie zum Himmel schauen. Dort tauchte ein Hubschrauber auf, der schnell an Höhe verlor und erst kurz vor der Landung aus ihrer Sichtweite geriet.


    »Schnallen Sie sich bitte an!« Einer der Sanitäter setzte sich ans Steuer des Krankenwagens. »Wir fahren zum Heli.«


    Grabbe wurde für einen Moment abgelenkt, als der Helikopter nebenan in die Höhe stieg. Nun blickte er sich suchend unter den Leuten um, die wartend am Eingangsbereich zum Westflügel herumstanden. Prior Franz war nicht mehr darunter. Von hier aus waren bisher nur Feuerwehrleute ins Haus gelangt. Das Feuer war zwar inzwischen gelöscht, aber es gab noch zu viel Rauch, um jemanden ohne Sauerstoffmaske hineinzulassen. Sattler stand bereits mit seinem Team in den Startlöchern.


    Auf dem Weg zwischen den Ruinen des Kreuzgangs kamen Grabbe weitere Feuerwehrleute mit Sackkarren entgegen, auf denen sie kastenförmige Ventilatoren zum Tor hereinbrachten. Draußen angelangt, konnte Grabbe eine recht weite Wegstrecke einsehen, auf der niemand unterwegs war. Prior Franz musste also gelaufen sein, was kaum seinem Naturell emtsprach und nach den Strapazen des Tages eher auszuschließen war.


    Als Grabbe durch die Holzpforte wieder zurück in die Ruine des Kreuzgangs ging, kam der Prior, sein Gewand ordnend, hinter einem der Bögen hervor. Er straffte den dunklen Überwurf mit beiden Händen, sobald er Grabbe wahrnahm.


    »Ich muss noch vor der Vesper zur Aufzuchtstation, um zu retten, was noch zu retten ist.« Prior Franz eilte an Grabbe vorbei in Richtung des Tors.


    »Denken Sie daran, dass sich alle Klosterangehörigen beim Staatsanwalt einzufinden haben.« Grabbe hatte es nicht über sich gebracht, den Mann zu fragen, was er hinter der Säule gemacht hatte. Er war sich nicht einmal mehr sicher, hinter welchem Bogen des Kreuzgangs der Prior aufgetaucht war. Einen kurzen Moment überlegte er, was ihn hinter der Säule erwartete. Hatte der Mann dort gepinkelt oder sollte Grabbe womöglich durch ein Scheinmanöver von Prior Franz in eine Falle gelockt werden?


    Noch einmal wollte Grabbe sich nicht übertölpeln lassen. Egal, was andere davon halten sollten, er preschte mit der entsicherten Waffe im Anschlag hinter die Säule. Der daran angrenzende, etwa einen Meter breite Streifen bis zu der Umfassungsmauer war komplett zugewuchert. Nichts bewegte sich. Grabbe ließ die Waffe sinken und begann damit, mit einem Fuß zwischen dem Bewuchs zu stochern. Von Nahem hatten die gelben Blüten der bis ans Gemäuer wuchernden Pflanzen in den Dolden eine bräunliche Färbung. Grabbe schaute sich um. Aus mehreren geknickten Stängeln dicht an der Mauer trat eine weißliche Flüssigkeit aus. Genau an dieser Stelle, auf die er aufmerksam geworden war, lag ein schmaler Karton, nach dem Grabbe sich tief hinunter bückte. Auf einem mit zartem gelben Blütenstaub bedeckten Blatt an der Stirnseite des Kartons las er eine von Hand geschriebene Nummer. Das Jobangebot kam ihm in den Sinn. In Sachen der Luxemburger Bank sollte er so langsam zu einer Entscheidung kommen. Bei allem Stress, den ihm die Situation vorhin bereitet hatte, war er doch sehr berührt davon, wie sich die Kollegen dafür eingesetzt hatten, ihm beizustehen.


    Als es laut knackte und urplötzlich neben ihm eine Gestalt im Gebüsch auftauchte, riss Grabbe die Pistole hoch und starrte entsetzt in den Lauf einer auf seinen Kopf gerichteten Schusswaffe.


    »Gleich beginnt die Vesper.« Abt Alban blickte nervös auf seine Uhr. Von der obersten Stufe der Treppe vor dem Haupteingang hielt der Klostervorsteher zusammen mit Staatsanwalt Roth und Walde Ausschau nach den Mitbrüdern des Konvents. Bisher hatten sich nur Bruder Gabriel aus der Gärtnerei und der alte Bruder Josef, den Walde in der Bibliothek kennengelernt hatte, im Refektorium eingefunden. Anwalt Haupenberg war nicht aufgetaucht.


    Wie ein Pfarrer, dem zwei Messdiener voranschreiten, wirkte das Herannahen von Prior Franz, der von den Teichen her kommend den beiden japanischen Mönchen folgte, die in kurzen schnellen Schritten dem weit ausschreitenden fülligen Ordensbruder vorauseilten.


    Im Refektorium saßen immer noch schweigend die beiden Mönche, ein paar Stühle voneinander getrennt, hinter der Stirnseite der in U-Form aufgestellten Tische.


    Der Abt nahm zwischen den beiden Mönchen Platz. »Gabriel, schaust du bitte nach Elias?« Er lächelte zu dem Gärtner hinüber, der gleich davoneilte.


    »Hast du mich erschreckt!« Gabi nahm die Waffe herunter und legte den Sicherungshebel um.


    »Was soll ich erst sagen, um ein Haar hätte ich dich abgeknallt.«


    »Was ist das denn für eine Ausdrucksweise?«


    »Das sagt gerade die Richtige.« Grabbes Mobiltelefon klingelte.


    »Das ist für mich.« Gabi riss ihrem Kollegen das Handy aus der Hand.


    »Ja?«, meldete sie sich.


    »…«


    »Nein, ich bin nicht im Krankenhaus. Der Heli ist ohne mich abgeflogen.«


    »…«


    »Der ist bei mir.«


    »…«


    »Wo finden wir das Refektorium?«


    »…«


    »Okay, wir kommen!«


    Der im Fischgrätmuster verlegte Parkettboden war stumpf und an einigen Stellen, vornehmlich unter dem Tisch, wo über viele Jahre die Sandalen der Mönche über das Holz scharrten, war die Maserung komplett abgewetzt.


    »Lassen Sie uns den hier ein wenig anders positionieren.« Staatsanwalt Roth rückte die Stühle von einem langen Tisch zurück. Walde half ihm, das schwere lange Möbel gegenüber der noch längeren Tafel der Mönche aufzustellen. Bis sie die sechs Stühle wieder an den Tisch geschoben hatten, waren auch Grabbe und Gabi eingetroffen. Sie nahmen links neben dem Staatsanwalt Platz, während Walde den Platz rechts von ihm einnahm.


    »Nachdem es bereits zum Empfang eine Überschwemmung und ein Feuer gab«, der Staatsanwalt schaute die ihm gegenüber versammelten Mönche der Reihe nach an, »bin ich gespannt, was Sie als Nächstes aufbieten werden.«


    »Das muss ich mit aller Entschiedenheit zurückweisen. Ich lege für das gesamte Konvent, für jeden einzelnen meiner Mitbrüder, die Hand ins …« Der Abt zögerte. Gabis Grinsen ließ ihn vollkommen die Wortfindung verlieren. Die zur Tür hereinkommenden Mönche Gabriel und Elias gaben ihm Zeit, sich zu sammeln, während sie sich hinsetzten. Elias ganz rechts, einen Stuhl zwischen sich und den Mitbrüdern frei lassend.


    »Es gibt zwei Möglichkeiten«, sagte Roth. »Erstens: Der oder diejenigen, die eine Beobachtung zu den beiden heutigen Vorfällen gemacht haben oder dafür die Verantwortung übernehmen, teilen uns dies mit.« Diesmal schaute er die Reihe der Mönche von links nach rechts entlang. »Wir werden nun jeden von Ihnen befragen.« Sein Blick richtete sich zu den beiden japanischen Mönchen. »Verstehen Sie, was ich gesagt habe?«, übersetzte der Prior Roths Worte ins Englische. Die übrigen Mönche hielten den Blick gesenkt.


    Nach einer langen Pause sagte Alban: »Und die zweite Möglichkeit?«


    »Von der werde ich andernfalls Gebrauch machen«, Staatsanwalt Roths Ton blieb so gelassen wie zuvor. »Ich lasse Sie alle vorläufig festnehmen!«


    »Wie bitte?« Abt Albans Kinnlade fiel herunter.


    »Sie haben richtig gehört. Ich werde keinen der hier im Einsatz befindlichen Polizisten mehr eine Minute der Gefahr eines heimtückischen Angriffs aussetzen. Die erkennungsdienstliche Behandlung findet gleich im Anschluss statt, sobald die Verstärkung eintrifft, auf die wir leider noch eine Weile warten müssen.«


    »Ora et labora, das war früher einfacher umzusetzen.« Der alte Mönch strich sich lächelnd über die von einem Wirbel am Hinterkopf abstehenden feinen weißen Haare. »Das Beten und die Meditation haben bei mir immer im Vordergrund gestanden.« Er faltete seine immer noch kräftig wirkenden Hände auf dem Tisch, an dem ihm gegenüber Staatsanwalt Roth, Walde, Gabi und Grabbe saßen. »Was wir nicht selbst verzehrten, haben wir verkauft. Irgendwie haben wir dabei noch die Kirche renoviert und das Kloster instand gehalten, das schon zu groß war, als wir noch mit dreißig Leuten hier lebten. Andere haben vielleicht mehr gearbeitet als ich, aber ich habe immerhin bis zu meinem achtzigsten Geburtstag drei Gemeinden betreut«, er lächelte erneut. »Heute studieren die Mönche BWL und gehen auf Reisen in den Kongo und ins ferne Japan, lassen es sich nicht nehmen, manchmal eine Jeans zu tragen, fehlt nur noch, dass sie die Kutte gegen Nadelstreifen tauschen.«


    »Sie meinen Prior Franz?«


    »Es gibt einige hier, die sich für was Besseres halten. Ich habe noch erlebt, dass die einfachen Brüder und die Patres an getrennten Tischen gespeist haben. Das ist, Gott sei’s gedankt, vorbei.«


    Nach den wenig Aufschluss bringenden Befragungen der beiden japanischen Mönche und Bruder Gabriel, der zusammen mit zwei externen Mitarbeitern die Gärtnerei betrieb, war der alte Mönch nun der vierte, der in dem zum Vernehmungsraum umfunktionierten Refektorium Rede und Antwort stand.


    »Ich möchte nicht in Abrede stellen, dass sich die Zeiten geändert haben und die moderne Marktwirtschaft auch ins monastische Leben hineinspielt – mit allen guten und auch hässlichen Seiten. Wegen Letzteren sind Sie wohl hier. Sollte es welche geben, so kann ich sie Ihnen nicht zeigen. Meine Seiten finde ich nur noch in der Bibliothek und ich danke Gott für jede Stunde, die er mir dort schenkt. Er scheint mich gern zu haben, denn es waren schon sehr viele.«


    »Wie alt sind Sie?«


    »Achtundachtzig«, der alte Mann schmunzelte. »Und das soll mich nicht davon abhalten, im Sommer wieder mit den Kois zu schwimmen.«


    »In der Fischaufzucht?«, fragte Grabbe.


    »Nein, im Josefsweiher, der ist zwar nicht nach mir benannt, aber das weiß hier keiner.«


    »Wo liegt dieser Weiher?«


    »Hier nebenan, in der Klausur. Den sieht man nur schwer von außen und der ist auch für Besucher nicht zugänglich.«


    Kaum hatte Pater Josef den Raum verlassen, schlug Staatsanwalt Roth vor, sich den Josefsweiher anzusehen. Walde war die Pause willkommen. Grabbe und Gabi hatten ebenfalls nichts gegen den Vorschlag einzuwenden.


    »Ich denke, es ist gut, wenn Elias und Franz noch ein bisschen schmoren müssen.« Gabi sprach das aus, was auch Walde dachte. Die Mönche waren zu ihrem Zellentrakt gebracht worden und hatten ihre Handys, sofern sie welche besaßen, abgeben müssen. Zwei Polizisten waren auf dem Flur postiert und sollten darauf achten, dass sie sich weder gegenseitig absprachen noch aus dem Staub machten.


    Den Park, den sie wenig später betraten, hatten sie bereits vorhin, auf dem Weg von der Fischaufzucht zum Brandort, durchquert. Während er Gabi, Grabbe und dem Staatsanwalt folgte, bemerkte Walde zum ersten Mal die lebensgroße steinerne Figur auf dem Sockel am Rande der Wiese. Die Statue schien deutlich jünger zu sein und war auch nicht so kunstvoll gefertigt wie die Figuren auf den Rokoko-Brunnen. Hinter den Bäumen am Rande der Wiese, die Walde ursprünglich für die Grenze der Klosteranlage gehalten hatte, schimmerte die Wasserfläche durch das Geäst. Der Weiher war mindestens so groß wie die an der Halle mit der Fischaufzucht. Weiß-rote und weiß-schwarze Fische zogen an der Oberfläche ihre gemächlichen Bahnen, dazwischen waren immer wieder gelbe Exemplare zu erkennen.


    »Alles Kois«, stellte Roth fest, als er als Erster den auf den weit ins Wasser hinausreichenden Steg betrat. »Das müssen Tausende sein.«


    »Die scheinen zu uns zu schwimmen«, staunte Gabi.


    Tatsächlich bewegten sich die Fische Richtung Steg.


    »Vielleicht erwarten sie Futter«, war Grabbes Erklärung. Er selbst verspürte nun ebenfalls Hunger.


    Eine halbe Stunde später standen Teller mit belegten Brötchen neben zwei Thermoskannen mit Kaffee auf dem Tisch mit dem kleinen Aufnahmegerät. Kaum hatte Abt Alban auf dem Stuhl gegenüber von Staatsanwalt Roth, Walde, Gabi und Grabbe Platz genommen, begann er, ohne dass ihm eine Frage gestellt worden war, zu berichten.


    »Ich habe das Amt des Klostervorstehers nicht ausschließlich als das eines Sanierers angetreten. Kyllmünster ist ein Kloster, das sich über die Jahrhunderte prächtig entwickelt hat, aber Mönche sind auch Menschen und begehen Fehler.«


    »Was meinen Sie damit genau?« Staatsanwalt Roth spürte wie alle am Tisch die große Anspannung des Befragten.


    »Im Geschäftsleben geht auch mal was schief, können Dinge geschehen, die nicht vorauszusehen sind«, erklärte der Abt.


    »Wie zum Beispiel die Verseuchung des Gewässers, mit dem die Fischteiche gespeist werden, der mit Abstand wichtigsten Einnahmequelle des Klosters«, sagte Roth.


    Der Abt seufzte. »Damit hätte deutlich offener umgegangen werden müssen.«


    »Was heißt deutlich offener, wenn alles unter den Teppich gekehrt wurde?«


    »Prior Franz kann Ihnen die Einzelheiten sicher besser erläutern.«


    »Dann bitten wir ihn doch hinzu«, entgegnete Roth.


    Gabi erhob sich. »Ich mach’ das schon.« Sie wollte es sich nicht entgehen lassen, die für Frauen absolute Tabuzone, den Wohnbereich der Mönche, aufzusuchen.


    »Mit der Erfindung des Franzbranntweins und Klosterfrau Melissengeist sowie verschiedener Bier- und Weinsorten, um nur einige Beispiele zu nennen, haben sich Klöster seit jeher um ihre wirtschaftliche Unabhängigkeit bemüht.«


    »Und in Kyllmünster sollten es die Kois sein?«, fragte Roth.


    »Das sollen sie nach wie vor sein, wenn auch einiges aus den …«


    »Schienen geraten ist«, komplettierte Grabbe den Satz.


    Der Abt nahm sich eine der Thermoskannen und ließ sich viel Zeit, diese aufzuschrauben, Kaffee in die Tasse zu gießen und Milch und Zucker einzurühren.


    Als Alban endlich den ersten vorsichtigen Schluck nahm, kam Gabi, gefolgt von Prior Franz, zur Tür herein. Ein zweiter Stuhl wurde neben den des Abtes gestellt.


    »Franz, ich denke, du kennst die Details über die Umstellung der Fischzucht in Kyllmünster besser als ich. Erkläre du bitte die Situation«, forderte der Abt den Prior auf.


    »Gut gemeint kann manchmal der Anfang von schlecht gemacht sein.« Hinter den runden Brillengläsern bewegten sich die Augen des Priors schnell hin und her. »Bei einem Besuch des Klosters Tonogaoka in Japan kam uns bei einer guten Flasche Reiswein die Idee, die Forellenzucht in Kyllmünster durch eine Koifarm zu ergänzen. Meine Mitbrüder Tatsuo und Pauro …«


    »Sie nennen sich bei uns Peter und Paul«, ergänzte der Abt.


    »Die beiden sind wahre Koi-Meister, hatten sich bereiterklärt, eine Zeitlang zu uns zu kommen und das nötige Know-how zu liefern. Von maximal einem Jahr war die Rede, daraus sind inzwischen schon zwei geworden.«


    »Das war vor oder nachdem das hier passiert ist?« Grabbe hob die Akte in die Höhe, die Prior Franz wahrscheinlich schon beim Betreten des Raums auf dem Tisch hatte liegen sehen. »Sie kennen den Inhalt?«


    Prior Franz nickte seufzend. »Wir waren immer von der hervorragenden Qualität unseres Wassers überzeugt. Und diese wurde uns bei allen Kontrollen bestätigt. Eine wichtige Voraussetzung in der Koizucht ist die Keimfreiheit. Mit dieser Untersuchung haben wir ein privates Labor beauftragt.«


    »In Japan«, Grabbe hatte inzwischen in die Akte geschaut.


    »Zu dem Labor, das für viele Koi-Farmen in Japan arbeitet, haben die Kollegen in Tonogaoka beste Beziehungen.«


    »Und dieses hat die hohen PFT-Werte ermittelt«, sagte Grabbe.


    »Wir waren wie vom Donner gerührt. Bisher gab es diese Werte nur in den Gewässern im Umfeld der Airbase. Und diese liegt sehr weit nördlich von hier.«


    »Von behördlicher Seite wurde dringend vom Verzehr der Fische aus den kontaminierten Fischweihern abgeraten«, sagte Grabbe.


    »Wir haben nie und nimmer mit dieser Hiobsbotschaft gerechnet.« Der Prior schüttelte den Kopf.


    »Dennoch hat hier im Lande niemand von der Gesundheitsgefährdung durch den Verzehr von Forellen aus Kyllmünster erfahren«, stellte Roth fest.


    »Das ist richtig.« Prior Franz nahm seine Brille ab und wischte sich mit dem Ärmel seiner Kutte über die Stirn. Als er sie wieder aufsetzte, legte ihm Abt Alban für ein paar Sekunden eine Hand auf den Unterarm. »Da hat mein Vorgänger, den ich im Übrigen sehr schätze, leider die Prioritäten anders gesetzt, aber im Grunde das Richtige getan.«


    »Wir haben wirklich keinen Tag gezögert, als die zweite Probe die schlimmen Werte bestätigte«, fuhr der Prior fort. »Wir haben einen Teich nach dem anderen abgelassen. Der gesamte Fischbestand des Klosters wurde damals zur Tierkörperbeseitigung gebracht. Auch die Fische, die bereits geräuchert oder anderweitig verarbeitet wurden. Das waren etliche Tonnen.«


    »Ein großer wirtschaftlicher Verlust.« Abt Alban nickte mit ernster Miene.


    »Hinzu kamen die Kosten für die neue Fischzuchthalle und allerbeste Apparaturen zur Wasseraufbereitungstechnik. Wir haben bis heute noch keinen einzigen Koi verkauft und planen, im nächsten April auf der internationalen Messe InterKoi an die Öffentlichkeit zu gehen.«


    »In Partnerschaft mit einem sehr renommierten Hamburger Exporteur«, ergänzte der Abt. »Und natürlich den Brüdern vom Kloster Tanaogaka, die auch die Brut für die erste Zucht gestellt haben.«


    »Wird sich die Umstellung überhaupt wirtschaftlich rechnen?«


    »Ich denke schon.« Die Augen des Priors glänzten. »Wir haben Wert auf Jungtiere mit besonderen Tategois gelegt.«


    »Was sind das?«, fragte Roth.


    »Die Zeichnungen. Der weiß-rote Kohaku und der Taisho mit rot-schwarzen Flecken sind sehr gefragt. Wir achten auf die Form der Fische, die Qualität der Schuppen und vieles mehr, dazu könnten Ihnen Pauro und Tatsuo noch ganz viel erzählen.«


    »Und Sie haben trotz der schlechten Laborwerte wieder mit der Forellenzucht begonnen«, sagte der Staatsanwalt. »Oder haben Sie die Koi-Farm gegründet, weil Sie dadurch den Lebensmittelkontrollen entgehen konnten?«


    »Es stimmt, Zierfische unterliegen nicht dem Lebensmittelrecht«, antwortete Prior Franz, »obwohl Kois streng genommen als Karpfen durchaus essbar sind, aber wer tut das schon? Bei wertvollen Araberhengsten kommt auch keiner auf die Idee, sie zum Pferdemetzger zu bringen.« Der Mönch ballte die rechte Hand zur Faust. »Die nächste Probe erbrachte nur noch sehr geringe PFT-Werte, weit unter dem Grenzwert. Wir hatten uns den Kopf darüber zerbrochen, wie es zu der Verseuchung hatte kommen können und fanden dann die Ursache in einer gemeinsamen Löschübung, die die hiesigen Feuerwehren im Tal oberhalb von uns veranstaltet hatten. Dabei waren auch mehrere Autos in Flammen aufgegangen und infolgedessen stark PFT-haltige Löschschäume zum Einsatz gekommen.«


    »So eine Kacke«, kommentierte Gabi.


    Der Abt nickte.


    Walde beugte sich nach vorn. »Man hätte die ganze Sache auch öffentlich machen können. Öffentlich machen müssen!«


    Prior Franz und Abt Alban schwiegen.


    »Wie das Leben so spielt, scheint sich aus diesem Versäumnis eine Kette von Fehlern entwickelt zu haben, von denen einer schwerer als der andere wurde«, fuhr Walde fort. »Einen Weg zurück gab es dann vermeintlich nicht mehr, als Cornelius Wind von der Sache bekam und möglicherweise damit drohte, die Affäre über seinen Blog TheoLeaks publik werden zu lassen. Das musste Ihr ehemaliger Mitbruder letztlich mit dem Leben bezahlen.«


    »Mit Verlaub«, die Stimme des Abtes klang sehr zurückgenommen. »Wenn es nicht doch ein Unfall war oder der Bedauernswerte seinem Leben selbst ein Ende gesetzt hat.«


    Walde fragte sich, was Mona Duhr, wenn sie anwesend gewesen wäre, dem Abt entgegnet hätte. Er beschloss, aufs Ganze zu gehen. »Mit einer Durchsuchung haben Sie nicht gerechnet.« Walde schaute den Prior an. Dieser hielt seinem Blick stand. »Sie haben meinen Kollegen in der Fischaufzucht eingesperrt und die Wasserzufuhr aufgedreht, damit Sie ungestört die kompromittierende Akte verschwinden lassen konnten«, fuhr Walde fort. »Und haben anschließend das Magazin in Brand gesetzt.«


    »Glauben Sie wirklich, Prior Franz, der so viel für Kyllmünster getan hat, würde sein eigenes Kloster in Brand setzen«, versuchte der Abt zu insistieren. »Vielleicht sollten Sie eher der Frage nachgehen, wer die Informationen weitergegeben haben könnte. Die brisante Akte war seit Monaten verschwunden. Möglicherweise wurde dem Whistleblower bewusst, dass er eine Maschinerie in Gang gesetzt hat, die nur noch mit ganz rigorosen Methoden zu stoppen war.«


    »Prior Franz wurde dabei beobachtet, wie er die Akte im Kreuzgang versteckt hat«, setzte der Staatsanwalt nach. »Wie wurde er ausgerechnet heute ihrer habhaft?«


    Die Gesichtszüge des Priors nahmen, während er von Staatsanwalt Roth zu Walde sah, mehr und mehr einen gequälten Ausdruck an. »Dazu möchte und kann ich nichts sagen.«


    Walde erinnerte sich an eine ähnliche Situation vor ein paar Tagen im Gespräch mit Pfarrer Felix Jung.


    »Ich möchte mich da nicht einmischen …«


    »Zum Teufel, das tun Sie doch schon die ganze Zeit!«, unterbrach Gabi den Abt.


    »Nur erklärend hinzufügen.« Abt Alban schien sich ebenfalls sehr unwohl in seiner Haut zu fühlen. »Möglicherweise fußt ein Grund für das Schweigen meines Mitbruders im Beichtgeheimnis.«


    Der Prior schwieg ungerührt.


    »Dann unterbrechen wir an dieser Stelle und setzen die Vernehmung später und in Einzelbefragungen fort.« Staatsanwalt Roth erhob sich.


    Bevor Elias ins Vernehmungszimmer geführt wurde, meinte Gabi: »Sollte Elias mit dem Beichtgeheimnis gleich zwei Zeugen zum Schweigen gebracht haben?« Dieser Gedanke war auch Walde schon gekommen.


    »Sollte es so sein, wie Abt Alban vermutet, dann hat sich der Prior zumindest mitschuldig gemacht, als er die Akte versteckte«, sagte Gabi.


    »Das hat er im ureigensten Interesse getan. Und eins haben wir auch noch nicht geklärt: Wo ist das Ergebnis der zweiten Untersuchung, in der die Wasserqualität wieder bester Güte gewesen sein soll?« Grabbe tippte auf die Akte aus dem Magazin, die er im Kreuzgang gefunden hatte. »Da drin findet sich nichts dergleichen.«


    »Die Akte könnte verbrannt sein«, meinte der Staatsanwalt.


    »Der Brand könnte auch dazu gedient haben, dies behaupten zu können«, gab Grabbe zu bedenken. »Oder glaubt einer hier im Raum, das Labor in Japan würde uns ohne weiteres Auskunft geben oder die dortige Polizei, wenn schon Ersuche um Amtshilfe ins benachbarte Ausland im Sande verlaufen.«


    »Und wie ist der Angriff auf Felix Jung zu verstehen?«, fragte Gabi.


    »Ich kann es mir nur so erklären, dass derjenige, der ihn durch das Beichtgeheimnis zum Schweigen bringen wollte, dem Braten nicht getraut hat«, sagte Grabbe. »Weil Felix Jung wahrscheinlich neben Cornelius den Blog TheoLeaks betrieben oder zumindest Zugriff darauf hatte«, meinte Grabbe.


    »Und über diesen Weg das Beichtgeheimnis hätte anonym unterlaufen können?«


    »Die Möglichkeit hätte bestanden, aber so wie ich den Mann einschätze, hätte er das nicht getan.«


    »Du hast gut reden! Wenn deine Freiheit davon abhängt, würdest du vielleicht auch auf Nummer sicher gehen. Nach dem ersten Mord kommt es auf einen weiteren nicht mehr an.«


    »Was ist denn das für ein Quatsch?«, empörte sich Elias schon nach der ersten Frage, die ihm gestellt wurde. »Kein Bruder beichtet in seinem eigenen Kloster, dort, wo man so eng zusammenlebt wie in einer großen Familie. Mit allen Sympathien und gelegentlichen oder mitunter auch länger anhaltenden Antipathien.«


    »Sie haben nicht bei Prior Franz gebeichtet?«, fragte der Staatsanwalt zum zweiten Mal nach.


    »Wie käme ich dazu? Das wäre, als ob …«, der Mönch überlegte, »Franz, den würde ich höchstens um Rat fragen, wenn ich Geld beim Aktienkauf verzocken wollte.«


    »Sie scheinen keine besonders hohe Meinung von Ihrem Prior zu haben.«


    »Klöster sind und waren schon immer ein Ort, an dem sich von Gott berufene Menschen zusammengefunden haben, aber auch ein Sammelbecken für Außenseiter. Früher hat man die nicht unter die Haube zu bringenden Töchter dazu genötigt, ins Kloster zu gehen. Bei den Männern waren es zuweilen auch verdruckste, die das Priesterseminar besuchten oder ohne theologisches Studium ins Kloster gingen.«


    »Oder ihre Sexualität im Verborgenen ausleben wollten«, sagte Gabi.


    »Das mag auch ein Grund gewesen und immer noch sein.«


    »Ist Felix Jung ihr Beichtvater?«, fragte Walde.


    Prior Franz lauschte schon seit geraumer Zeit, was auf dem Flur vorging, während er an dem kleinen Sekretär in seiner Zelle etwas auf einem Blatt notierte. Elias war vorhin zum Verhör abgeholt worden.


    »Bringen Sie mir wenigstens einen Nachttopf«, rief Pater Josef aus seiner Zelle nebenan. Er hatte schon zwei Mal angemahnt, er müsse dringend zur Toilette und traute sich scheinbar nicht, ohne Erlaubnis dorthin zu gehen.


    »Ich komme!« Bei dem Ruf des Polizisten spürte Franz, wie sich sein Herzschlag beschleunigte. Kaum waren die Schritte der beiden verklungen, schlüpfte er aus der Tür hinaus in die entgegengesetzte Richtung, wo er nach wenigen Metern um eine Ecke bog und zu einer ins oberste Stockwerk führenden Treppe gelangte. Falls er mit den Schuhen in der Hand ertappt würde, wollte er behaupten, sich nur Putzzeug holen zu wollen. Der langgezogene Dachboden wirkte im schwach durch die Luken dringenden Dämmerlicht wie eine von mächtigen Balken vor dem Einsturz gehinderte Höhle. Obwohl Franz weiter auf den inzwischen vom Staub grau gefärbten Wollsocken unterwegs war, konnte er es dennoch nicht vermeiden, wenn hier und da eine der groben Holzdielen auf der immensen Fläche des vollkommen leer geräumten Fußbodens knarrte. Er blieb stehen und fühlte mit der flachen Hand durch den Stoff der Kutte die Brieftasche mit den Ausweispapieren, Impfbescheinigungen, dem Bargeld und der Kreditkarte. Letztere würde er besser nicht benutzen. Sein Verschwinden würde man spätestens entdecken, wenn er wieder zum Verhör abgeholt werden sollte. Dies konnte, je nachdem wie sich die Befragung von Elias entwickelte, sehr schnell geschehen.


    Für einen Unkundigen konnte sich die geschlossene Zugtreppe leicht in eine gefährliche Falltür verwandeln. Franz musste um jeden Preis vermeiden, dass beim Herunterlassen der Treppe die beiden beweglichen Teile unkontrolliert nach unten klappten. Das Aufschlagen der Leiter würde einen gewaltigen Lärm erzeugen. Zentimeter um Zentimeter drückte Franz die Klappe nach unten, während er die Leiter mit beiden Händen festhielt. Als sie im letzten Teil in Schwung geriet und nach unten klappte, hätte es ihn um ein Haar mitgerissen. Der Prior musste eine Weile verschnaufen, bis er es wagte, das erste Drittel der Leiter hinunterzusteigen und dabei die anderen Teile vorsichtig herunterzulassen. Am Ende setzte das untere Teil dennoch mit lautem Gepolter am Boden auf.


    »Felix Jung hat das Gespräch zwischen mir und Cornelius arrangiert und mich spätabends am Bahnhof in Pfalzel abgeholt.« Elias saß kerzengerade auf dem Stuhl, auf dem zuvor Prior Franz gesessen hatte.


    »Um wie viel Uhr sind Sie angekommen?«, fragte Walde.


    »Kurz nach 22 Uhr. Wir sind von dort zu Fuß über die Moselbrücke zu Cornelius. Das war nicht weit, vielleicht eineinhalb Kilometer.«


    »Sie haben die Abkürzung über die Schienen genommen?«


    Elias nickte. »Felix hat sein Rad geschoben beziehungsweise über die Schienen geschultert.«


    »Welche Kleidung trugen Sie?«


    »Wie immer.« Elias breitete die Arme aus, um den Blick auf seine Kutte freizugeben. »Und den Umhang. Es war kühl und neblig.«


    Für Walde deckte sich das mit der Beobachtung von Karl Schmitt. »Und wie ging es bei Cornelius weiter?«


    »Ich war sehr überrascht, vor der Tür Prior Franz anzutreffen. Er hat wahrscheinlich Wind von dem Treffen gekriegt, als er in meiner Zelle herumschnüffelte.«


    »Und dann?« Roth konnte seine Neugier schwer verbergen.


    »Es lief ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Cornelius interessierte sich gar nicht für mich. Prior Franz hatte ihm wohl ein größeres finanzielles Angebot unterbreitet.«


    »Ein Schweigegeld?«, fragte Walde.


    »Um das Geld hatte er jahrelang vergeblich gekämpft.«


    »Wie ging es weiter?«


    »Das ganze Gespräch hat vielleicht eine halbe Stunde gedauert, dann sind Felix und ich gegangen. Er ist Richtung Stadt geradelt und ich bin zurück zum Bahnhof.«


    »Und was war mit dem ursprünglich geplanten Gespräch zwischen Ihnen und Cornelius?«, fragte der Staatsanwalt.


    »Mit der Abfindung sollte Kyllmünster aus dem Schussfeld von TheoLeaks genommen werden und da gehörte auch ich dazu. Ich denke, zu einem Gespräch zwischen mir und Cornelius wäre es zu einem späteren Zeitpunkt sicher noch gekommen.«


    »Und Prior Franz?«


    »Der war noch bei Cornelius, als wir gegangen sind.«


    »Das werden wir ihn fragen.«


    »Tun Sie das.«


    Sollte er die Zugtreppe wieder schließen, und damit seine Verfolger eher verwirren? Der Prior entschied sich, sie offen zu lassen und nahm den Weg über eine kleine Wendeltreppe nach unten. Sie war ein Relikt aus alten Zeiten, als das Gebäude als Sommersitz des Kurfürsten von Trier diente. Das Hauspersonal gelangte damals über verschlungene Wege, teils sogar durch geheime Tapetentüren, in die herrschaftlichen Räume, um dort diskret die störenden Nachttöpfe zu entsorgen. Am Fuß der Treppe lauschte Franz eine Weile, bevor er behutsam die Tür zu dem kleinen Raum neben der Pförtnerloge öffnete.


    In dem Schrank wurde vergessenes Gepäck von Hausgästen aufbewahrt. Hinter einem eingerollten Schlafsack, der schon seit Jahren nicht abgeholt worden war, hatte der Prior seinen kleinen Rucksack und darunter die Jeans versteckt. Seit er sie zum letzten Mal getragen hatte, waren einige Kilos hinzugekommen. Der Reißverschluss ging nur mit Mühe zu, der oberste Knopf ließ sich auch mit äußerstem Einsatz nicht mehr schließen. Der Gürtel überdeckte ihn notdürftig, sorgte aber für Halt.


    Die Ärmel der Motorradjacke des Pförtners waren zu lang, die Protektoren saßen unterhalb der Ellenbogen. Am Bauch war die Jacke zu eng. Den Reißverschluss zu schließen war nicht möglich. Eine Schlaufe über der Taille hielt sie notdürftig zu. In der linken Tasche steckten Handschuhe, in der rechten ein Schal und Schlüssel mit dem stilisierten Flügel von Honda und einem langen Bart.


    »Haben Sie anschließend bei Felix Jung in Welschnonnen gebeichtet?«, wiederholte Walde seine Frage.


    »Nach was?«


    »Nach dem Abend, an dem Sie Cornelius zum letzten Mal getroffen haben.«


    »Nein«, antwortete Bruder Elias. »Felix Jung war eng mit Cornelius befreundet, zu dem ich ein sehr schwieriges Verhältnis hatte. Warum das so war, habe ich Ihnen ja bereits erzählt.«


    »Kann Jung der Beichtvater von Prior Franz gewesen sein?«


    »Das kann ich mir absolut nicht vorstellen.«


    »Felix Jung soll regelmäßig in Welschnonnen die Beichte abgenommen haben. Da konnte jeder zu ihm in den Beichtstuhl.«


    »Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Elias.


    »Man kann den Beichtvater zum Stillschweigen bringen.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Stellen Sie sich jetzt blöd?«, fragte Gabi. »Oder haben Sie noch nie etwas vom Beichtgeheimnis gehört?«


    »Natürlich habe ich das. Ach ja«, der Mönch fasste sich mit der Hand an die Stirn. »Sie meinen, jemand habe Felix Jung zum Schweigen gebracht, indem er ihm etwas beichtete … und anschließend zur Sicherheit den Schädel einschlug.«


    »Woher wissen Sie das?«


    Wie es in seinem Inneren aussah, konnte Walde nur ahnen, äußerlich wirkte der Mönch ruhig, als er mitteilte, das Gespräch an dieser Stelle abzubrechen und, wenn überhaupt, erst wieder fortzusetzen, wenn er mit einem Anwalt gesprochen habe.


    Der Polizist, der Elias nach oben in den Wohntrakt der Mönche zurückbrachte, wurde beauftragt, Prior Franz herunterzubringen.


    Der Helm ließ sich schwer über seine starken Wangen ziehen. Die Schrotflinte fiel ihm ein, mit der er gelegentlich Kormorane bejagte, wenn es für ihn nicht mehr auszuhalten war, wie die Viecher sich an den wertvollen Kois gütlich taten. Am Klosterteich selbst hatte er nie geschossen. Franz wusste, wo die Tiere hausten. Die vom Kot weißen Bäume fand er zumeist auf Inseln in der Kyll. Manchmal hatte ihn Elias begleitet, aber das war in einem anderen Leben gewesen.


    Der Polizist stand rauchend neben den Autos.


    Franz klappte das Visier in die Höhe, als er ihn passierte. »Hann Sie auch bald Feierabend?« Allzu sehr beherrschte er die Aussprache des hier gesprochenen Idioms nicht. Sollte der Mann fragen, arbeitete er in der Küche. Die anderen Beschäftigten waren längst nach Hause geschickt worden, aber ums Essen musste sich auch heute gekümmert werden.


    »Hoffentlich.« War die Antwort des Polizisten, der zur Seite gehen musste, weil eines der Feuerwehrautos zurücksetzte. Das gab dem Prior die Gelegenheit, sich nach dem Motorrad umzusehen.


    Die Maschine startete einwandfrei. Jetzt nur keine Unsicherheit beim Anfahren zeigen. Es war schon eine Zeitlang her, dass er mit einer BMW-Geländemaschine im Kongo auf einer Sandpiste unterwegs gewesen war. Aber Schwimmen und Motorradfahren verlernte man nicht.


    Roth, Walde, Grabbe und Gabi warteten auf die Rückkehr des Polizisten.


    »Haltet ihr es für möglich, dass Prior Franz bei Felix Jung den Mord an Cornelius gebeichtet hat, obwohl er es nicht war?«, sprach Grabbe seine Gedanken laut aus. »Damit hätte er Elias aus dem Schussfeld genommen und möglicherweise den einzigen Zeugen zum Schweigen gebracht, der hätte aussagen können, wer am Tatabend als Letzter bei Cornelius war.«


    »Warum wurde Felix Jung dann überfallen, wenn er doch durch das Beichtgeheimnis zum Schweigen verpflichtet war?«


    »Es ist aber auch möglich, dass Elias nichts von der Beichte des Priors wusste oder umgekehrt«, sagte Walde. »Es scheint, als habe Jung ebenfalls in TheoLeaks geschrieben. Darüber hätte er publik machen können, was in der Tatnacht geschehen war.«


    »Ich schlage vor, wir konfrontieren den Prior mit dem, was wir vermuten.«


    »Felix Jung hat in der Narkose gesprochen, dafür gibt es eine Zeugin«, sagte Walde.


    »Tschöh«, rief der Prior, als er an dem Polizisten vorbeifuhr. Dieser hob den Arm und forderte ihn zum Halten auf. Franz stockte der Atem. Der Motor tuckerte, als wolle er ausgehen. Der Mönch drehte den Gashebel weiter auf. Auf dem ihm endlos erscheinenden, in Wirklichkeit höchstens hundert Meter langen Weg zum Tor hob Franz, so unsicher er beim Beschleunigen der Maschine war, den rechten Arm und winkte, als habe er das Zeichen des Polizisten als Gruß verstanden. Der Gedanke, der Polizist könnte von seiner Schusswaffe Gebrauch machen, ließ ihn den Rücken gerade durchdrücken und die Luft anhalten.


    Hinter der Torausfahrt gab er Vollgas. An der Bahnstation entschied er sich spontan, nach rechts auf den Radweg entlang der Kyll auszuweichen. Sollte man sich entschließen, ihn zu verfolgen, hätte die Polizei mit ihren PKWs dort keine Chance.


    »Wie ist das möglich? Alle Mönche sollten sich ausdrücklich in ihren Zellen aufhalten.« Staatsanwalt Roth war außer sich.


    Der Polizist, vor dem Tisch stehend, hörte ihm zu, die Hände auf dem leicht nach vorn gebeugten Rücken. »Der Kollege hat Bruder Elias nach unten begleitet, während ich mit dem alten Pater zur Toilette musste. Das hat der Prior wohl ausgenutzt. Damit hab’ ich nicht gerechnet.«


    »Es geht nicht darum, mit was Sie gerechnet haben«, schäumte Roth. »Besetzen Sie alle Ausgänge und suchen Sie den Mann!«


    Es dauerte mehr als eine halbe Stunde, bis das Fehlen des Motorrads und der Jacke des Pförtners entdeckt und die Fahndung nach Prior Franz veranlasst wurde.


    Das ohrenbetäubende Knattern der Maschine, das von den Tunnelwänden widerhallte, dahinter zu seiner Linken der urwüchsige Fluss im Licht des Scheinwerfers, zur Rechten der steile Waldhang wie eine schwarze, bis zum Himmel reichende Wand. Hinter der nächsten Kurve die funkelnden Augen eines Fuchses am Wiesenrand. Der Prior wurde von dem Glücksgefühl der Freiheit überwältigt.


    In den letzten Lebensjahren seines Vaters hatte Franz in dessen Auftrag größere Summen Bargeld unter seinem eigenen Namen in Luxemburg angelegt. Nach dem Tod des Vaters kamen diese Konten bei der Regelung des Nachlasses nie zur Sprache. Bei seinem Eintritt ins Kloster hatte Franz sie nicht angegeben aus Scham darüber, seinem Vater beim Steuerbetrug behilflich gewesen zu sein. Nun war das Geld für ihn zum Rettungsfallschirm geworden.


    Kein Radfahrer war ihm bisher begegnet und es wurde bald Nacht. Der Tank war noch über drei Viertel voll. In Bitburg würde er bis nach Belgien die Landstraße nehmen. Sollte es bis zur Grenze wider Erwarten eine Straßensperre geben, würde er ins Gelände ausweichen. In seinem Jahr im Kongo war er rund um Kinkala immer wieder mit einer BMW-Geländemaschine unterwegs gewesen und hatte auf Schlammpisten im Dschungel und Eselspfaden das Motorradfahren gelernt.


    

  


  
    In der folgenden Nacht


    Während seine Kollegen Gabi und Walde vermutlich längst tief und fest zu Hause schliefen, sagte Grabbe per Mail den Job bei der Luxemburger Bank ab.


    Weder Bundespolizei noch Polizeipräsident Stiermann würden mit einem Wort anerkennen, dass er von Beginn an auf der richtigen Spur gewesen war. Dennoch spürte Grabbe die Genugtuung, die ihm die Entwicklung des Falles verlieh.


    Vorhin war er von einem Niesanfall heimgesucht worden – ein sicherer Vorbote einer Erkältung.


    Er hatte sich eine Kopie des Papiers, das auf dem Sekretär in der Zelle von Prior Franz gelegen hatte, mit nach Hause genommen. Eine dezidierte Schriftanalyse stand zwar noch aus, aber die Handschrift war mit ziemlicher Sicherheit dem flüchtigen Prior zuzuordnen. Darauf stand geschrieben: Ich habe mir viel Mühe gegeben, bin aber …


    Was sollte folgen? Bin aber gescheitert, betrogen worden, ausgerastet oder zum Mörder geworden?


    Am Brandort im Magazin hatte Sattler Spuren von Wachs gefunden, was darauf hindeutete, dass das Feuer mithilfe von Kerzen zeitverzögert ausgelöst worden war. Prior Franz hätte den Brand gelegt haben können, obwohl er sich beim Ausbruch des Feuers an den Weihern aufhielt. Elias hatte den Anschlag in der Fischzuchtanlage, die Brandstiftung im Magazin und den Überfall auf Felix Jung vehement abgestritten.


    Grabbe stützte den Kopf in die Hände, schloss die Augen und komplettierte in Gedanken, was Elias bei seiner letzten Vernehmung ausgesagt hatte.


    An dem Tag, der mit dem Tod seines ehemaligen Mitbruders endete, kam Elias spätabends in Begleitung von Felix zu Cornelius. Der Mönch aus Kyllmünster war sehr überrascht, dort den Prior anzutreffen. Die Tassen und Gläser auf dem Tisch deuteten darauf hin, dass Franz schon länger hier weilte. Auf dem Tisch lag eine Mappe, die wie die Urkunde eines Notars wirkte. War heute eine schriftliche Vereinbarung getroffen worden und wurde diese nun mit einem Glas Wein begossen?, hatte sich Elias gefragt.


    Seitdem er von dem bevorstehenden Treffen mit Cornelius wusste, das Felix Jung vermittelt hatte, war er wieder und wieder das Gespräch durchgegangen, das er mit Cornelius führen wollte. Er hatte sich unendlich viele Gedanken gemacht und kaum mehr geschlafen. Draußen an den Weihern hatte er sich in lauten Selbstgesprächen bei Cornelius entschuldigt und ihm erklären wollen, was geschehen war und wie sehr er vieles davon bereute.


    Und nun, wo er endlich hier war, wurde er von Prior Franz in dürren Worten davon in Kenntnis gesetzt, dass er bereits ein Übereinkommen mit Cornelius getroffen habe. Zukünftig würden weder Elias ’ Name noch der des Klosters auf TheoLeaks auftauchen. Das sagte der Prior, ohne Details zu nennen.


    Elias konnte sich denken, dass Prior Franz eine Geldzusage gemacht hatte. Wenn es stimmte, was im Kloster gemunkelt wurde, würde die Koizucht ab dem nächsten Frühjahr eine Menge abwerfen. Da wären sogar ein- oder zweihunderttausend Euro Abfindung an Cornelius verschmerzbar.


    »So war das aber nicht vereinbart«, beschwerte sich Felix bei Franz.


    Aus diesen Worten hörte Elias heraus, dass Felix ebenfalls nichts vom Besuch des Priors Franz gewusst hatte, diesen aber über das Treffen informiert haben musste.


    Prior Franz grinste nur, trank sein Glas aus, steckte den Vertrag in seine Mappe und verabschiedete sich. Felix Jung folgte ihm. Er hatte wohl noch ein Hühnchen mit Franz zu rupfen.


    Elias hatte Prior Franz’ Angebot ausgeschlagen, ihn im Wagen mit zurück nach Kyllmünster zu nehmen.


    »Der letzte Zug geht um kurz vor vierundzwanzig Uhr«, hatte der Prior zu bedenken gegeben.


    »Ich weiß.« Elias wollte Cornelius unbedingt mitteilen, was ihn bewegte. Vielleicht konnte er auch erfahren, wie es zu der Einigung mit Prior Franz gekommen war.


    Erst als er mit Cornelius allein war, bemerkte er, wie betrunken dieser war. Sein ehemaliger Mitbruder schien kaum zuzuhören, was Elias ihm mitzuteilen hatte, und becherte ungerührt weiter. Erst als er die Flasche ausgetrunken hatte, bemerkte Elias die zweite leere Flasche unter dem Tisch.


    Als Elias aufbrach, bot Cornelius überraschenderweise an, ihn zum Bahnhof zu begleiten.


    »Komm‘ doch endlich ins Bett!«, seine Frau hatte Grabbe beide Hände auf die Schultern gelegt.


    »Ich komme gleich.« Grabbe richtete den Kopf auf und legte seine Hände auf ihre.


    »Was ist mit deiner Stimme? Hast du dich erkältet?«


    »Scheint so.« Er spürte, wie ihre Hände unter seinen wegglitten.


    »Schlaf nicht nochmal ein«, mahnte sie.


    Elias hatte seine vorherige Aussage korrigiert und eingeräumt, als Letzter bei Cornelius gewesen zu sein.


    Sobald Grabbe wieder den Kopf in die Hände stützte und die Augen schloss, sah er die beiden in dunkle lange Umhänge gehüllten Gestalten, die spätabends durch den Nebel unterwegs waren.


    Cornelius trottete stumm neben Elias her. Die Hände auf den Lenker seines Fahrrads gestützt, dessen Vorderrad leichte Schlangenbewegungen ausführte. Vor ihnen schimmerten die nassen Schienen im gelblichen Schein einer weit entfernten Straßenlampe. Als er das Rad über die ersten Gleise des Rangierbahnhofs heben wollte, rutschten Cornelius’ Füße auf dem Schotter zurück.


    »Komm, ich trag‘ es!«, bot Elias an.


    Elias hatte anfangs Schwierigkeiten, eine geeignete Trageposition für das Rad zu finden. Als es ihm endlich gelungen war, mühte er sich, seinen vorausgehenden ehemaligen Mitbruder einzuholen. Erst in der Mitte der Gleisanlage hatte er ihn erreicht. »Cornelius, hör’ mir zu. Es tut mir wirklich leid, dass ich damals so feige war und nicht zu dir gestanden habe. Ich hatte mit mir selbst genug zu tun. Heute weiß ich, dass wir dir großes Unrecht zugefügt haben.«


    Als er keine Antwort bekam, drehte sich Elias zu seinem Begleiter um. Der war stehen geblieben und pinkelte gegen einen Signalmast.


    Noch während Elias überlegte, ob der Betrunkene einen Stromstoß riskierte, fiel dieser hin.


    Elias bockte das Rad auf und eilte, während er es hinter sich scheppernd umfallen hörte, zu Cornelius und half diesem auf die Beine.


    »Spinnst du?«, waren die ersten Worte von Cornelius, während er zu dem Rad torkelte, das auf den Schienen lag.


    Den Singsang der Gleise wusste Elias erst zu deuten, als die Lichter der Lok aus dem dichten Nebel auftauchten, als würde sie mit gewaltiger Wucht eine Mauer durchstoßen.


    Elias hatte sich aus der geringen Auswahl der für die Insassen der Zellen im Polizeipräsidium zur Verfügung stehenden Literatur für eine Ausgabe des Korans entschieden. Obwohl er an recht grausame Suren geriet, verlieh ihm das Buch die nötige Bettschwere. Später in der Nacht erwachte er, als draußen auf dem Gang Getrampel und Flüche zu hören waren. Eine schwere Metalltür wurde zugeschlagen und ein Schlüssel drehte sich im Schloss. Das Deckenlicht in seiner Zelle blieb weiter eingeschaltet. Seine Uhr zeigte halb fünf. Es wurde Zeit für die Vigilien, deren Texte er seit vielen Jahren auswendig kannte.


    

  


  
    Montagmorgen in einer Kneipe im Hafen von Antwerpen


    Hinter dem Fenster versperrte ein in gemächlichem Tempo in Richtung Schelde auslaufender gewaltiger Containerfrachter die Sicht auf die Landschaft aus Wasser, Kränen, Tanks und Schiffsschornsteinen. Franz hatte den Blick auf sein Handy gerichtet. »In Mordverdacht geratener Mönch von bekanntem Eifelkloster wieder auf freiem Fuß. Weiterhin keine Spur von seinem flüchtigen Mitbruder«, las er in der Onlineausgabe des Trierischen Volksfreund, die er seit Tagen auf seinem Handy verfolgte. Die alte Chipkarte lag in der Kyll und war längst durch eine Prepaidkarte ersetzt worden. Diese hatte ihm der marokkanische Friseur besorgt, der den Kontakt zu dem Frachter hergestellt hatte, mit dem er übermorgen Richtung Matadi auslaufen würde. Sein mit einer soliden afrikatauglichen Garderobe aus dem Second- handshop gefüllter Seesack befand sich schon an Bord. Außerdem hatte ihm Meloudi die Haare kurz geschoren.


    Sollte der Fall Felix Jung als schwere Körperverletzung eingestuft werden, müsste er die Verjährungsfrist von zehn Jahren abwarten, bis er wieder unbehelligt nach Deutschland einreisen durfte. Bis dahin war das Kloster Kyllmünster wahrscheinlich bereits Geschichte, weil die meisten Mönche das Greisenalter erreicht hatten.


    Die Honda stand ohne Nummernschild im Bahnhofsviertel von Lüttich, von wo er den Zug über Brüssel nach Antwerpen genommen hatte.


    Franz steckte das Handy ein und bestellte sich ein weiteres Bier. Auf der Teeplantage in Kenia, deren Wirtschaftlichkeit er zu steigern hoffte, würde es ihm gewiss leichter fallen, einige Kilo Körpergewicht loszuwerden.
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